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  Kapitel 1


  Muri


  Schnell – das alles ging viel zu schnell! Ich blinzele und versuche zu erfassen, was passiert ist und in welcher Zeit. Mein Zeitgefühl darf sich nicht verschieben, dann habe ich verloren. Ich zwinge meinen Geist also, sich zu erinnern. Matze habe ich in Sicherheit gebracht, in der letzten Sekunde, irgendwann zu Beginn der letzten Nacht.


  Ich hatte meinen Anzug noch nicht fertig angezogen, als fünf Leute mein Büro betraten. Ich konnte sie hören und, was wichtiger war, ich konnte sie riechen. Mächtiges Blut, der Duft erfüllte den Raum, als ich ihn betrat. Die fünf Männer, die da standen und auf mich warteten, waren mir völlig unbekannt. Das schließt deutsche und spanische Angehörige des Sabbats aus. Die hätte ich erkannt …


  … Das hier scheinen Osteuropäer zu sein, also Ramirez' Leute. Sie gehören zusammen, ein Rudel, die gleichen, kurz geschorenen Haare, beinahe dieselbe Größe und Statur. Der, der mit mir redet, ist eine Handbreit größer als die anderen und einen Tick eleganter in der Haltung. Der Anführer des Rudels, schließe ich.


  »Mitkommen!« Seine Stimme ist nicht einmal unfreundlich, nur bestimmt. Er schreit nicht, er tut nichts. Er ordnet nur an. Und mein Körper gehorcht seinem Befehl. Ich bin in einem Film, einem furchtbar realen Film. Ich folge den Männern, ferngesteuert, wie eine Marionette. Gegen den geistigen Befehl des Rudelführers komme ich nicht an. Es passiert einfach zu schnell.


  Wir gehen nach unten, in die Kerker meines Hauses. Den Ort, den Matthias nicht kennt. Ich hätte ihn nie … Ein Kichern reißt mich aus meinen Gedanken. Ein tiefes, kehliges Lachen. Ich verstehe sofort. Ich bin mit meinen Gedanken nicht mehr allein. Das Lachen sagt mir, dass ich einen Angehörigen des Clans der Wahnsinnigen im Rücken habe. Er lauscht offenbar jedem meiner Gedanken. Ich leere also meinen Kopf, lasse zu, dass einzig der Befehl zu folgen darin widerhallt.


  Der Kerker ist kalt. Ich hatte irgendwann im letzten Jahrzehnt wohl vergessen, wie kalt. Doch ein weiterer, kurzer Befehl und meine Kleider landen auf dem Boden. Die Kälte durchdringt meine Haut. Ich friere. Es ist lange her, dass mir das zum letzten Mal passiert ist. Eine menschliche Reaktion. Habe ich wieder menschliche Reaktionen? Verdammt!


  Wieder ein Kichern, während einer der anderen mir Ketten anlegt. Ich bin nicht mal in der Lage zu reagieren. Ich spüre die Wut meines Tiers, doch der Befehl hält mich an Ort und Stelle. Das Kichern klingelt in meinen Ohren. Der Wahnsinnige hört immer noch mit. Ich muss mich mehr konzentrieren.


  Meine Arme werden nach oben gezogen, über meinen Kopf. Meine Beine werden ebenfalls an Ringen in dem eklig feuchten Boden fixiert. Ich komme hier nicht mehr raus. Unbewusst hole ich Luft, als der Druck des Befehls sich von meiner Brust löst. Jetzt habe ich zwar die Kontrolle über meinen Körper zurück, doch ich bin nicht in der Lage mich zu bewegen. Die Ketten halten mich an meinem Platz.


  »Ich will es Ihnen leicht machen!«, schnurrt der Rädelsführer. Offenbar reicht seine Macht nur bis zu meinem Körper, nicht aber in meinen Geist.


  »Sie gestehen, wir lassen Sie gehen. Wenn Ihre Verfehlungen entsprechend gering sind, können Sie alles behalten – Ihr Amt, Ihre Rudel – alles! Zeigen Sie sich kooperativ!«


  »Was wollen Sie?« Ich fauche leicht, was meine Wut unterstreicht. Ich bin weder beeindruckt noch verängstigt. Das ist gut. Schon wieder! Der dämliche Wahnsinnige kichert schon wieder. Ich knurre noch deutlicher.


  »Ist das ein Nein?« Wieder spricht der etwas Größere mich an. Ich nicke leicht, obwohl ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass einer der beiden anderen Männer nach der schweren Bullenpeitsche greift. Ich versuche, vor dem ersten Schlag weit weg zu sein, doch ich schaffe es nicht. Vermutlich blockiert mich der Irre. Jedenfalls nimmt mir dieser erste Schlag fast den Atem. Ich muss nicht atmen. Schwarze Kreise tanzen vor meinen Augen. Punkte hüpfen auf und ab. Der Schmerz frisst sich durch meinen Körper. Ich weiß, dass da, wo das kalte Leder der Peitsche die Haut berührt, Striemen entstehen. Sollte die Peitsche die Haut da noch einmal streifen, wird die Haut reißen. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als der Strang der Peitsche mich von der anderen Seite trifft. Die Striemen treffen sich. Ich spüre den Schmerz, als die Haut einreißt. Spüre ein winziges Rinnsal über meinen Rücken laufen. Irgendwo zwischen diesem Schlag und dem letzten versinkt die Welt in Schmerz. Ich kann nicht mehr zwischen den Schmerzen unterscheiden, die von den Schlägen kommen, und dem pulsierenden Schmerz von den offenen Wunden, die über meinen Rücken und meine Beine verteilt sind. Ich bin kaum in der Lage, mich zu bewegen. Selbst jetzt nicht. Ich hänge mehr in den Ketten, als dass ich stehe. Und ich höre ihre Stimmen, die Lauter werden, Schritte, die näher kommen.


  »Guten Abend, mein Kardinal!«, spottet der Wahnsinnige. Sein Anführer gebietet ihm Einhalt. Ein Dritter greift erneut zur Peitsche … und es wird dunkel um mich.


  


  Kapitel 2


  Muri


  Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass ich wach bin und auf dem Boden liege. Ich blinzele, aber es bleibt dunkel. Ich keuche, taste nach meinen Augen, ehe mir bewusst wird, dass sie nicht an meinen Augen waren. Ich keuche. Der Vierte im Bunde ist ein Former. Er hat den Sehnerv blockiert – oder zerstört. Das eine wäre reparabel, dass andere würde mich blind zurücklassen. Wenn ich mit dem Leben davonkomme. Matthias! Das Bild seines Gesichts taucht in meinen Gedanken auf. Sofort ertönt das Hyänengelächter des Wahnsinnigen. Ich nehme an, dass er ein paar Schritte neben mir steht. Aber ganz sicher kann ich es nicht sagen.


  Eine Hand berührt meine Schulter - eine beinahe sanfte Berührung auf der zerstörten Haut. Ich seufze erleichtert und bereue dieses Zeichen von Schwäche sofort.


  »Ich weiß, das tut weh. Du bist tapfer, mein schöner Spanier.« Es ist die Stimme des Anführers. Er schmeichelt mir.


  »Soll ich machen, dass es aufhört?«


  »Sag ja!«, flüstert mir eine Stimme zu. Ich nicke ergeben.


  »Wo ist dein Vater, Muri?«, fragt er leise.


  »Ich weiß es nicht!«, antworte ich und merke schnell, dass ich heiser bin. Ich kann meiner Stimme nicht trauen. Ich höre sein Lachen, ein leises, warmes, erstaunlich angenehmes Lachen.


  »Ich weiß, dass er hier war!«, wispert er. Seine Stimme und die Drohung darin jagt Schauer über meine Haut. Ich habe Angst. Ich habe Angst. Ich habe Angst! Mein Magen rebelliert und ich spucke ihm den Rest meiner gestrigen Mahlzeit vor die Füße. Keuchend stütze ich mich am Boden ab. Mein Gesicht wird kalt abgewaschen. Ich bin beinahe dankbar. Aber man lässt mir keine Zeit, über die Ironie des Ganzen nachzudenken.


  Ich werde mit einem Eimer kalten Wassers übergossen. Vielleicht sind es auch zwei oder drei. Dann bekomme ich einen Trichter in den Hals und Blut. Ich wehre mich nicht. Ich kann jeden Tropfen brauchen, den man mir gibt, um einen Teil der Wunden zu heilen.


  Die Peitsche wird wieder über meinen Rücken gezogen, doch diesmal gibt er mir Zeit. Zeit, dem Schmerz nachzuspüren. Zeit, Angst zu entwickeln, Zeit, zu realisieren, dass ich mich dem hier nicht entziehen kann.


  »Wo ist dein Menschlein?« und »Wo ist dein Erzeuger, Muri?« fragt er, während ich mehr und mehr die Präsenz des Wahnsinnigen in meinem Kopf wahrnehme. Aber ich antworte immer noch nur mit einem Kopfschütteln. Ich werde weder meinen Matthias verraten, noch Juan, der mich liebt und schützen wollte. Er wollte mir ein Vater sein … Der Wahnsinnige kichert. Ich verfluche mich selbst, leere meinen Kopf erneut.


  Aber der Irre in meinem Kopf hat es wahrgenommen, hat zumindest registriert, dass wir uns gesehen haben. Ich weiß zwar nicht, wo er jetzt ist, aber das wird mir niemand hier glauben. Wieder und wieder höre ich erst das Surren und Zischen der Peitsche, ehe sie auf meinen ohnehin geschundenen Rücken auftrifft.


  Dann, wie aus dem Nichts, ein neuer Schmerz. Scharf, hart, kalt. Irgendetwas auf meinen Brustwarzen. Vermutlich ein Rohrstock, ein geölter Stab aus Bambusholz. In meinem Kopf explodieren die Empfindungen. Der Schmerz ist so präsent und ich versinke. Wieder wird es schwarz um mich.


  


  Kapitel 3


  Muri


  Ich liege auf … irgendetwas. Es ist kalt, vermutlich ein Metalltisch. So ein fahrbares Teil, wie es die Menschen in ihren Operationssälen benutzen. Manschetten und Schnallen halten mich. Ich spüre die Nadel in meinem Arm. Ich spüre das Blut, das mich nährt. Ich werde heute Nacht nicht sterben. Zumindest nicht, wenn es nach denen geht.


  Jemand, der Former höchstwahrscheinlich, streicht über meine Finger. Ich zucke. Ich weiß, was kommt. Doch ich kann es nicht verhindern. Wieder die sanfte, fast liebevolle Stimme des Anführers, der sich zu mir gebeugt hat und in mein Ohr flüstert.


  »Sag mir, wo Juan Santiago steckt!«, fordert er, wieder trügerisch freundlich und mit einem Lächeln im Gesicht, das ich nicht sehen, aber hören kann. Es ist in seiner Stimme. Ich keuche, schüttle den Kopf. Der Schmerz, der folgt, ist neu. Grell explodiert er in meinem Kopf. Dieses Mal braucht es nicht den Wahnsinnigen, um zu verhindern, dass ich den Schmerz an mich heranlasse. Ich habe die Wahl nicht mehr.


  »Das tat weh, nicht wahr?« Der Anführer streichelt mir eine Strähne meines Haares aus dem Gesicht. Ich hatte sie bis dahin nicht gespürt.


  »Wollen wir es noch mal probieren?« Ich halte die Luft an, was nichts ändern wird. Mir ist das bewusst, trotzdem halte ich die Luft an, ehe ich den Kopf schüttele. Wieder ein greller Schmerz. Meine Fingernägel! Jetzt habe ich verstanden! Er bricht mir nicht die Fingergelenke. Es sind die Fingernägel, die er wegreißt. Ich keuche, als der Schmerz nachlässt. Meine Stirn wird mit einem kalten Lappen abgetupft, wieder diese perfide Mischung aus Hass und Dankbarkeit.


  »Mach es dir doch nicht so schwer. Du musst das nicht tun, Muri. Du musst nicht für ihn lügen. Er hat dich verraten!« Wieder schüttele ich den Kopf, wieder folgt der unweigerliche Schmerz. Ich schreie. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das vorher schon getan habe, aber jetzt tue ich es. Der Schrei gellt in meinen eigenen Ohren wieder. Ich brauche sogar einen Moment, um meine Stimme zu erkennen. Ich keuche.


  »Muri! Du bist immer noch Kardinal. Immer noch geschätzt und gefürchtet, du hast einen Ruf in diesen Reihen. Willst du das alles riskieren für einen Verräter? Oder einen Sterblichen?« So süß, die Stimme ist so sanft, verführerisch und liebevoll. Kühle Finger streicheln meine Stirn, beruhigen meine Nerven.


  »Sag, Muri, wo ist dein Vater!« Er flüstert nur noch, ein leises Versprechen, dass der Schmerz endet, wenn ich die richtige Antwort gebe. Doch ich weiß es nicht. Ich schüttle erneut den Kopf. Schmerz in meinem Kopf. Schmerz in meiner Hand, Schmerz, der durch meinen Körper zieht. Ich zittere, meine Muskeln hören auf mir zu gehorchen.


  Und ich breche in Panik aus! Ich verliere meine Sicherheit, meine sorgsam gepflegte Mauer aus Beherrschung und Kalkül, Wissen und Macht. Ich lege den Kopf zurück und schreie, lasse der Angst freien Lauf.


  »Ruhig, mein kleiner Spanier!« Ich höre der Stimme zu, die mein Schluchzen unterbricht. Ich zittere immer noch, aber die Stimme wird zu meinem Halt. Ich versuche, mich auf sie zu konzentrieren.


  »Wo ist Juan?«, flüstert er.


  »Ich weiß es nicht!«, schwöre ich wimmernd. Ich mache einen kapitalen Fehler, den ich aber zu spät erfasse. Ich versuche reflexartig, seine Hand oder auch nur irgendeinen Teil von ihm zu fassen zu bekommen.


  »Sag es mir!«, lockt er mich. Wie gern ich in diesem Moment verraten hätte, was immer ich gewusst hätte. Ich habe keine Worte, wie sehr ich es bedauere, nicht zu wissen, was er will. Ich spüre die Tränen, die über meine Wangen laufen, aber ich bin nicht in der Lage, sie auch nur irgendwie zu verhindern.


  »Sag es mir, mein kleiner, tapferer Spanier!«, flüstert er. Ich kann nicht, da ist nichts, das ich ihm geben könnte. Wenn ich es doch nur wüsste! Ich schüttele den Kopf und wieder zerreißt mich der Schmerz.


  Ich weiß nicht, wie oft sich dieses Spiel wiederholt, ehe es erneut dunkel wird. Ich sinke aus dem Schmerz in die Dunkelheit.


  


  Kapitel 4


  Muri


  Realität ist schmerzvoll, etwas heller als Ohnmacht, die schwarz ist und nicht ganz so schmerzhaft!


  Ich erwache nur langsam. Die Welt um mich herum ist weit weg. Ich kann mich immer noch nicht rühren. Alles schmerzt. Das Brennen konzentriert sich auf die Spitze der Finger und die Füße. Ich atme durch, der Schmerz ist erträglich. Dafür ist mir unerträglich klar, was ich getan hätte. Ich hätte Juan verraten. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn verraten. Den Mann, der doch nur versucht hat, mir ein Vater zu sein …


  Sanfte Fingerspitzen streicheln meine Wange. Ich spüre dem sanften Gefühl nach. Erleichtert seufze ich. Matthias, denke ich. Für Sekunden scheint mir das Ganze wie ein böser Traum. Ich bin bei meinem Mann. Wir liegen im Bett und alles, was ich tun muss, ist die Augen öffnen.


  Da ist es wieder. Das Lachen – das bittere, kalte, raue Lachen. Der Wahnsinnige. Ich will ihn töten, aber ich kann mich nicht einmal bewegen. Wütend wehre ich mich gegen die Fesseln. Ich werde sofort bestraft. Ich bestrafe mich selbst. Weder der Rücken noch die Hände oder die Füße sind verheilt. Es schmerzt. Und das ist nicht einmal das richtige Wort.


  »Wir versuchen es einfach noch einmal. Nicht wahr, Muri?«, sagt der Anführer zu mir. Und ich keuche. Etwas brennt sich in meine Haut. Sonnenlicht, Bote der Vernichtung, des endgültigen Todes. Glühend heiß frisst es sich in die Haut an den Füßen. Ich beiße die Zähne aufeinander. Die kriegen mich nicht noch einmal.


  »Wo, Muri? Du weißt, was ich wissen möchte?«, flüstert die Stimme. Ich schreie, als der Schmerz sich in meinen Oberschenkel frisst. Wieder und wieder. Der Anführer schmeichelt mir, verspricht mir Erlösung. Ich versuche, mich wieder in meine Welt zurückzufinden. Wie damals, bei Pereza. Bei Juans Erzeuger. Der Schmerz rollt über mich hinweg. Ich bin ein Teil des Schmerzes.


  Ich werde wieder aus dem Versuch gerissen. Der Wahnsinnige blockiert meinen Geist, verhindert meine Meditation. Ich kämpfe gegen ihn, aber ich kann nicht. Unverletzt hätte er mich sicher nicht so in seiner Gewalt, aber der Schmerz und die in mir brodelnde Angst tun ein Übriges, um meine Gegenwehr denkbar schwach ausfallen zu lassen.


  Dann ändert sich der Schmerz. Ein Griff, sie ziehen mich nach oben, dann ein scharfer Schnitt quer über meinen Rücken. Über meine Brust. Messer, die ins Fleisch schneiden. Mein Fleisch schneiden. Ich könnte nicht sagen, was oder wo genau sie mich treffen. Doch dann, als eines der Messer meine empfindliche Brustwarze trifft, kann ich es wieder zu ordnen. Wieder verliere ich die Beherrschung und schreie, werfe den Kopf hin und her. In dem Moment werde ich gepackt. Ein hässliches, krachendes Geräusch. Meine Schultern und die Hüfte knacken und bersten gleichzeitig. Die Gelenke bleiben in einer seltsamen, falschen Stellung. Die Fesseln verhindern, dass ich weg kann. Ich möchte brechen, mein Magen rebelliert. Aber da ist nichts. Ich würge, der Schmerz ist bestialisch. Mein Kopf wird zur Seite gedreht. Wieder ein kalter Lappen auf die Stirn. Meine Muskeln krampfen. Diesmal gegen die völlig verdrehten Gelenke.


  »Du weißt nichts!«, sagt der Anführer leise, die Erkenntnis scheint in seinem Gehirn angekommen zu sein. Ich nicke, werde von den Ketten befreit. Ich kann mich immer noch nicht bewegen. Ich zittere, aber ich kann mich nicht bewegen, bin vollends gebrochen, zerbrochen. Alleine bin ich nicht in der Lage, meinen Körper so weit in die richtige Position zu bringen, um mich zu heilen.


  Ein Schubs, ich lande auf dem Boden. Holzfußboden, der Geruch des Holzes unter mir verrät mir, wo ich bin. Ich bin im Büro. In meinem Büro.


  »Mach den Mund auf!«, flüstert er.


  »Es ist gut!« Ich will ihm glauben. Ich brauche Blut. Ich öffne den Mund. Begreife zu spät, dass es ein Fehler war. Er hat meine Zunge in der Hand, ehe ich es wirklich begreife. Und der scharfe Schmerz zerreißt mich. Meine Zunge! Er hat meine Zunge abgeschnitten und das Blut sprudelt in meinen Mund. Ich spucke, aber ich kann mich immer noch nicht bewegen. Blut läuft in meinen Hals.


  »Lasst ihn liegen. Der ist durch. Wir sind hier fertig!« Es ist wieder der Anführer - diesmal ohne jede Schmeichelei. Ohne einen sanften Ton. Er ist nur gelangweilt. Der Wahnsinnige tätschelt meine Wange.


  »Du warst unterhaltsam, kleiner Sohn von Juan!« Damit entfernen sich die Schritte und ich bleibe allein zurück.


  


  Kapitel 5


  Muri


  Dunkelheit. Schwärze. Schmerz. Dunkelheit. Schwärze. Schmerz. Nicht nur die Erinnerung, sondern verdammt real.


  Momentan spüre ich jeden Fußnagel, den man mir ausgerissen hat, mit voller Wucht. Einzeln schon ein Feuerwerk der Qual, potenzieren sich die zehn langsam herausgezogenen Fußnägel mit den zehn herausgezogenen Fingernägeln zusammen mit den schweren Wunden, die das Sonnenlicht hinterlassen hat, in meiner Wahrnehmung zu einem fulminanten Weltuntergang. Es gibt dabei nur ein Problem: Meine Beine enden gefühlsmäßig unterhalb des Knies. Da sollte nichts mehr sein, was wehtun könnte, zumindest spüre ich nichts mehr durch die verdrehten Gelenke, die geborstenen Knochen, die zerschmetterte Hüfte.


  Ich kann nicht einmal mehr meinem Schmerz Ausdruck verleihen, denn ich bin immer noch blind, weiß nicht, ob ich jemals wieder sehen werde, und auch meine Zunge wurde ausgerissen.


  Die meisten der Verletzungen, die Brandwunden, welche die glühenden Kohlen hinterlassen haben, die Muskelrisse im Hintern und Darm, und die glühend heißen Nadeln, die man mir über Kreuz in mein bestes Stück gerammt hat, habe ich nur halb mitbekommen, wenn überhaupt.


  Zu meinem Glück.


  Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon liege, ein Überrest meiner Selbst, nicht etwa gnädig den Strahlen der Sonne überlassen, sondern auf dem wärmenden Holzfußboden in meinem Büro, unfähig, mich mit dem zu versorgen, was ich jetzt am dringendsten brauche: Blut - und Zeit!


  Blut, um die Schäden zu heilen, was lange dauern wird. Zu lange, um das hier in diesem Haus, beim Sabbat, unbeschadet auf dieser Position zu überleben.


  Die Tatsache, dass jeder jede Position haben darf, wenn er in der Lage ist, den Amtsinhaber zu besiegen, weil er zu schwach ist, wird hier zum fatalen Problem. Es ist nur an der Zeit, bis es jemand probieren wird. Und ich bin in diesem Zustand kein Gegner, nicht mal mehr ein Opfer. Ich bin … sinnlos.


  Schritte. Ich spüre sie durch die Vibration des Bodens, durch das Nachfedern der Bodendielen. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange ich hier gelegen habe. Ich weiß nur, dass ich noch nichts getrunken habe. Dass die Schwärze, die mich verlockend ruft, und mich mit der Dunkelheit umfängt, sehr nahe gekommen ist. Hoffentlich hat Matze den Weg nach draußen geschafft. Hoffentlich ist er in Sicherheit. Mein Liebster …


  ***


  Ich bin wohl weggedämmert, denn ich habe nicht mitbekommen, dass Männer mein Büro betreten haben. Ihre Stimmen vibrieren vertraut, verstehen kann ich nicht mehr, was sie sagen, so sehr schießt der Schmerz mich in andere Dimensionen, wohl aber wahrnehmen, wo sie sind. Einer sitzt an meinem Schreibtisch, die anderen knien vor ihm. So schnell ist es also gegangen. Matze, mein Engel, ich hoffe, mein Opfer war nicht vergebens und Du kannst leben.


  Ich wünsche es mir so sehr, denn ich weiß instinktiv, dass ich diesen Raum nicht mehr lebendig verlassen werde.


  Ihre Lautfärbungen und Schwankungen in der Tonlage verraten mir, dass sie ihm die Treue als Kardinal schwören. Dann gehen sie, einer tritt mir beim Rausgehen gegen die zerstörte Hüfte, lacht dabei, während der Schmerz in meinen Nerven explodiert. Was soll es auch, den Abfall kann man ja treten. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Ich bin nur froh, dass mein Engel das nicht miterleben muss. Ich hoffe es. Ich hoffe es so sehr, dass er es geschafft hat. Dass er in Sicherheit ist.


  Ich wusste, dass es eines Tages so weit kommen würde, aber ich habe gedacht, ich habe noch Zeit. Zeit, um mit meinem Engel zu schmusen, mich an ihn zu schmiegen. Vorbei. Ich bete, dass Corva und Marc es geschafft haben. Dass sie meinen Engel in Sicherheit gebracht haben. Dass sie ihn beschützen.


  Wieder Schritte, nah. Die Gestalt hinter dem Schreibtisch nähert sich, beugt sich nach vorn, tastet an meinem Hals entlang. Ich wusste es. Ein gängiger Weg beim Sabbat ist es, das restliche verbleibende Blut seines Gegners zu trinken, mitsamt seiner Seele, um selbst stärker und besser zu werden. Ich habe das nie getan.


  Aber jetzt werde ich offensichtlich gleich auf diese unmenschliche Art getötet und auf ewig verflucht, gemeinsam mit einer anderen Seele in einem Körper zu dienen. Der neue Kardinal nimmt also sein Recht wahr, sich meine Macht zu nehmen, denke ich noch, dann verfalle ich wieder der frohlockenden Schwärze.


  


  Kapitel 6


  Matthias 


  So langsam begreife ich, was es bedeutet, ein Vampir zu sein. Nicht alles, aber so einiges mehr als zu Anfang. Marc setzt sich neben mich und nimmt meine Hand in seine.


  »Matze, glaube an den Kardinal. Er ist stark, sonst hätte er nie diese Position erreicht. Du bekommst ihn zurück!« Er sagt nicht, in welchem Zustand. Wundert mich nicht, denn wir können es nicht wissen. Mit zittriger Hand fahre ich mir durchs Haar.


  »Matze, komm jetzt, wir müssen los. Derek und Richard freuen sich auf Dich!«, lockt mich meine Mutter. Okay, ich gebe es zu, es hilft ein wenig zu wissen, dass meine Freunde auf mich warten und mir zur Seite stehen werden.


  Allein würde ich das nicht schaffen. Die Panik hat sich ein wenig gelegt, dafür habe ich nur noch nackte Angst um meinen Mann. Ich sitze wie betäubt auf dem Bett. In meinem Kopf rasen die Gedanken und kommen einfach nicht zur Ruhe, eine Szene nach der anderen jagt durch mein Hirn, eine schrecklicher als die andere.


  »Ich will ja nicht meckern, aber wir müssen los. Wir haben heute Nacht noch eine lange Fahrt vor uns!«, treibt Corva uns an. Marc wirft ihr einen giftigen Blick zu, den ich nur sehe, weil ich grade den Kopf hebe.


  »Wohin?«, will ich wissen.


  »Das sage ich Dir, wenn wir unterwegs sind. Der Kardinal hat Anweisungen für den Fall der Fälle gegeben, was mit Dir zu geschehen hat. Vertrau mir einfach. Ich bringe Dich weg und unterwegs erkläre ich Dir einiges!«


  Ich erhebe mich in stummer Ergebenheit. So, wie sich das anhört, haben sie Muri aufgegeben. Aber das kann ich nicht. Ich will ihn zurück. Er ist innerhalb kürzester Zeit zu meinem Leben, meiner Seele und meinem Herz geworden. Ich, der ich nie Gefühle zugelassen habe, aus Angst, verletzt zu werden. Ich, der sich einfach nur schnelle Vergnügen gesucht hat, um sein Herz nicht in Gefahr zu bringen. Und doch habe ich mich in die Gefahr selbst verliebt.


  Ich werde Antworten bekommen, früher oder später. Ich habe nicht mein Herz und meine Seele gefunden, nur um sie so schnell wieder zu verlieren. Sollte es aber doch eintreten, dass ich Muri nicht mehr helfen kann, dann Gnade dem Sabbat Gott, denn ich werde alles daran setzen, sie zu vernichten. Solange ich aber keine Beweise habe, dass Muri tot ist, klammere ich mich an der Hoffnung fest, dass ich ihn bald wieder habe. Dass er wieder in meinen Armen liegt.


  Und ich hoffe, dass der Schaden, den sie ihm zufügen, nicht alles zerstört, was er ist. Und selbst wenn, ich werde an seiner Seite bleiben.


  Ich liebe ihn. Eine schlichte Tatsache.


  »Ich brauche noch was zum Anziehen!«, sage ich und sehe an meinen inzwischen dreckigen Klamotten runter. Praktisches Denken hält die Angst im Zaum.


  »Um diese Uhrzeit finden wir leider keinen offenen Laden mehr in dieser Gegend. Darum kümmern wir uns, wenn wir angekommen sind!«, sagt meine Mutter bedauernd.


  »Außerdem ist es gefährlich, jetzt offen auf der Straße rumzuspazieren. Das können wir nicht riskieren!« Das sehe ich ein und folge den beiden nach draußen. Der Hotelflur, denn es ist einer, sieht sehr geschmackvoll aus, aber alt. Der hat seine besten Zeiten eindeutig hinter sich.


  Neugierig und auch froh, endlich dieses beengte Zimmer verlassen zu können, sehe ich mich um. Mit einem Aufzug rumpeln wir nach unten, marschieren durch die Lobby und verlassen das Hotel durch den Haupteingang, was ich jetzt eher bedenklich finde.


  »Verhalte Dich normal. Wenn wir hinten raus gehen, sieht das verdächtiger aus, als uns lieb sein kann!«, zischt Marc und wieder muss ich ihm Recht geben. Ich kann nicht erkennen, wo wir sind oder in welchem Stadtteil. Geschweige denn, in welcher Stadt. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass wir nicht mehr in Karlsruhe sind. Corva bringt uns zu einem anderen Auto, jedenfalls ist es nicht mehr derselbe Wagen von vorletzter Nacht. Wann sie das wohl organisiert hat? Da Fragen stellen im Moment eh nichts bringt, lasse ich es lieber. Stattdessen kreisen meine Gedanken um was anderes: Wie kann ich Informationen über Muris Zustand bekommen? Seit zwei Nächten, dies ist die dritte, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich vermisse ihn. Ich brauche ihn.


  Ich ziehe auch gleichzeitig Resümee auf dem Weg aus der Stadt: Ich habe kein Leben mehr, kein Geld und keine Identität, bin als Mensch unter Vampiren und von ihnen abhängig. Meine Freunde befinden sich in einer Gefahrensituation, die ich nicht abschätzen kann und mein Mann wird aller Wahrscheinlichkeit in diesem Augenblick zu Tode gefoltert, wenn er denn noch lebt. Fazit: Geht es noch beschissener?


  Ich glaube kaum. Oder doch: immerhin habe ich meine Mutter und Marc an meiner Seite. Aber ich gehe mal schwer davon aus, dass der Sabbat die Jagd auf die beiden bereits eröffnet hat. Die werden die Anzahl ihrer Schäfchen kennen und wissen, was wo abgeht. Wie sonst sollen sie die Kontrolle behalten und sogar über mich Bescheid wissen? Ich hoffe, ich bekomme bald ein paar Antworten, sonst dreh ich echt ab.


  »Hast Du Hunger? Wir können unterwegs anhalten!«, fragt meine Mutter und sieht mir durch den Rückspiegel in die Augen. Ich schüttele nur mit dem Kopf und lehne mich an Marc, der einen Arm um mich schlingt. Ich brauche das gerade, denn ich habe Angst, meinen Halt zu verlieren und in einen Abgrund zu fallen.


  »Früher oder später wirst Du essen müssen. Muri wollte, dass Du bei Kräften bleibst. Jetzt kann ich es Dir ja sagen: Ich bringe uns nach Frankfurt am Main. Dort werden wir uns in die Obhut von Gina de Angelo vom Clan der Gelehrten begeben, dem Prinzen der Stadt.«


  »Äh, Prinz? Clan der Gelehrten?«, echoe ich und muss reichlich verwirrt aussehen, denn Marc bricht in schallendes Gelächter aus.


  »Gewöhn Dich dran und merk Dir den Namen und den Clan gut. Muri hat Vorkehrungen getroffen, zu Deinem Schutz. Er hat sich wohl mit den Alten in Verbindung gesetzt, aber frag mich bitte nicht wie, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall werden sie uns aufnehmen.« Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als ich an die letzte Begegnung mit den Alten denke. Andererseits ist auch sein Vater bei dem Verein. Wie schlimm kann es also werden?


  »Sie werden uns nichts tun, wenn wir uns an die Regeln halten. Heißt: Höflichkeit und Respekt. Du musst den Kopf neigen, wenn Gina den Raum betritt, und darfst sie erst ansprechen, wenn sie Dir das Wort erteilt. Halte Dich bitte um Himmels willen zurück mit unqualifizierten Aussagen oder Kritik.« Meine Mutter ist richtig in Fahrt gekommen und erklärt mir genau, wie ich mich zu verhalten habe. Habe ich schon erwähnt, dass mir diese Katzbuckelei nicht schmeckt? Marc kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen. Grummelnd setze ich mich wieder aufrecht hin.


  Ich kann erkennen, dass wir auf der A5 sind, kurz vor der Abfahrt Heidelberg. Da wir noch nicht so lange unterwegs sind, waren wir wohl eher in einem Dorf. Was einem so einfällt, wenn man nicht darauf achtet. Oder der Bulle in mir ist noch nicht ganz verstummt, was mich ein wenig beruhigt.


  »Mutter, das ist nicht Dein Ernst, oder?«, frage ich und krame nach den Kippen, die mir Marc freundlicherweise besorgt hat. Wann er das gemacht hat, will ich gar nicht wissen.


  »Es ist mein Ernst. Und Du solltest wirklich mit dem Rauchen aufhören, das ist nicht gesund!« Ich breche in hysterisches Gelächter aus und lasse fast die gerade erst angezündete Zigarette fallen. Marc sieht mich besorgt an, aber dann scheint auch ihm die Komik aufzugehen. Wieder lacht er, bis uns beiden die Tränen kommen.


  »Ich glaube, ich habe mich echt auf einen Höllentrip eingelassen!«, grummelt meine Mutter und starrt nach vorne. Marc zieht mich wieder in seine Arme und drückt meinen Kopf auf seine Brust, was ich mir gerne gefallen lasse. Ich habe mich wirklich schnell daran gewöhnt, jemanden um mich zu haben, an den ich mich auch mal anlehnen kann.


  »Marc, ich will ihn wieder haben. Ich packe das nicht ohne ihn!«, flüstere ich leise und vergrabe meine Nase in der Kuhle der Halsbeuge und atme seinen vertrauten Duft ein.


  »Ich kann es Dir nicht versprechen, und das weißt Du auch. Du wirst es packen, Du musst sogar, damit Du es diesen Schweinen heimzahlen kannst!«, flüstert Marc eindringlich zurück. Ich nicke und schließe die Augen. Ja, das werde ich. Für meinen Mann, auch wenn es mir schwerfällt.


  Schweigend setzen wir die Fahrt fort. Zwischendurch rauche ich mal eine, ansonsten habe ich mich an Marc gekuschelt, der mir gerade den so dringend benötigten Halt gibt.


  Frankfurt ist einfach nicht zu übersehen. Je näher wir der Stadt kommen, umso heller wird der Nachthimmel und die Flugzeuge fliegen immer tiefer, dass man den Eindruck bekommen könnte, man könne sie anfassen. Eine Stadt, in der immer was los ist. Ich war bisher noch nie hier, auch wenn sie nicht so weit von meiner Heimat entfernt ist. Ich hatte nie das Bedürfnis, mal zu verreisen oder so. Wenn ich Urlaub hatte, dann habe ich die meiste Zeit im Bett verbracht oder war in den Clubs zu Gast.


  Ich achte nicht weiter auf den Weg, weil meine Sorgen und meine Angst wieder größer werden. Heute bin ich ein Nervenbündel sondergleichen. Vor einer imposanten Jugendstilvilla parkt meine Mutter ein. Sie macht den Motor aus und dreht sich zu mir um.


  »Bitte, denk an das, was ich Dir gesagt habe! Davon hängt unser Überleben ab.« Da ich mich kenne, will ich nichts direkt versprechen und nicke nur. Ja, ich werde daran denken.


  Wir steigen aus und ich sehe mich um. Nicht schlecht, Herr Specht, aber eigentlich darf ich nichts anderes erwarten. Vampire haben ja bekanntlich viel Zeit, um Kohle zu scheffeln. Die Villa ist relativ hell erleuchtet, in fast jedem Fenster brennt Licht. Ein recht großer Vorgarten, sogar mit einem Springbrunnen versehen, rundet das Bild der vornehmen Gegend ab. Abgegrenzt ist das Gelände durch eine hohe Steinmauer, in deren Mitte ein riesiges, kunstvoll verziertes Tor steht. Alles in allem hebt sich diese Villa nicht so sehr von anderen der Umgebung ab.


  Mit gemischten Gefühlen folge ich meiner Mutter, die bereits an der Sprechanlage klingelt. Kurz darauf geht das Tor auf, automatisch, versteht sich. Ein schneller Blick verrät mir, dass hier überall Sicherheitskameras angebracht sind. Und ich bin mir nicht sicher, dass ich alle sehen kann. Nur die, die man sehen soll. Die schneeweiße Tür vor uns geht auf und ein Mann in Lederklamotten versperrt den Eingang. Er mustert uns wortlos, dann tritt er zurück und bedeutet uns, einzutreten.


  Als ich an ihm vorbeigehe, was mir eine Gänsehaut verursacht, meine ich, ihn schnüffeln hören zu können. Super, echt. Aber mal davon abgesehen fällt mir gleich eines auf: Hier laufen keine geschniegelten Typen rum. Gut, ein paar schon, aber nicht viele.


  Erstaunt sehe ich mich um. Die Vorhalle ist relativ groß, wie bei Muri in der Villa - ich schaudere bei dem Gedanken, was wohl mit meinem Mann ist - und bemerke, dass ein paar Kerle und auch eine Frau mich recht finster anstarren. Ich starre zurück. He, ich bin kein Kunstobjekt. Ich lasse mich nun mal nicht gerne anstarren. Das bedeutet meist Ärger.


  »Matthias!«, zischt meine Mutter und wirft den Vampiren einen entschuldigenden Blick zu.


  Eine Frau, Mitte zwanzig oder so, kommt auf uns zu. Ihr hüftlanges blondes Haar glänzt im Schein der Lampen und ihr Körperbau ist echt der Hammer, wenn man Hetero ist. Allerdings sind das knappe Lederhöschen mit Nieten und das lederne Bustier, das sie trägt, echte Hingucker. An beiden Unterarmen trägt sie Lederbänder, an denen Messerscheiden befestigt sind, in denen auch Messer stecken, und zwar keine kleinen.


  Meiner Mutter fallen bald die Augen aus dem Kopf und Marc erst recht, als ein Bikerverschnitt die Treppe vor uns, runterkommt und dieser nur eine enge Lederhose und eine knappe Lederweste trägt. Der Typ strotzt nur so von Tätowierungen. Ich würde fast sagen, der typische Rocker, der auf Stress aus ist. Trotz der ernsten Situation und meiner Angst um Muri muss ich schmunzeln.


  Der Rocker kommt direkt auf uns zu, bleibt vor meiner Mutter stehen und taxiert uns alle von Kopf bis Fuß. Genervt verdreht er die Augen.


  »Ich heiße Euch im Haus des Prinzen, Gina de Angelo, willkommen. Ihr wurdet bereits erwartet. Der Prinz ist noch in einer Besprechung, solange zeige ich Euch Eure Zimmer. Folgt mir!« Spricht's und dreht sich um, um die Treppe wieder hoch zu stapfen.


  »Wie war das mit dem Kniefall?«, frage ich meine Mutter süffisant, weil ich es mir einfach nicht verkneifen kann. Sie wirft mir einen bitterbösen Blick zu und Marc kichert leise. Wir folgen dem Typen nach oben, auch wenn es mir nicht wirklich passt. Verdammt, hinter mir Vampire, vor mir Vampire, in einer mir fremden Stadt und einem fremden Haus. Ich kann die Bedrohung förmlich auf meiner Haut spüren, ebenso wie ihre gierigen Blicke. Das schmeckt mir nicht wirklich, aber momentan habe ich keine andere Wahl, wie mir scheint.


  Wir bekommen in der ersten Etage verschiedene Zimmer zugewiesen, die nebeneinander liegen. So ganz geheuer ist mir das nicht, aber da ich hier Gast bin und Muri wollte, dass ich hierher komme … Seufzend sehe ich mich um. Diese ständige Angst, die Flucht und das alles haben mehr als ordentlich an meinen Kräften gezehrt. Ich hoffe wirklich, dass diese Gina Informationen hat oder besorgen kann. Diese Ungewissheit ist schlimmer als alles andere!


  Das Zimmer ist recht groß, aber etwas spartanisch eingerichtet, was mir gut gefällt. Ein Bett, eine kleine Kommode, ein Schrank und in dem kleinen Erker, der wirklich schick aussieht, stehen zwei Sessel und ein Tischchen. Nicht schlecht, Herr Specht. Hinter einer Tür finde ich ein Badezimmer. Und auf einem Stuhl saubere Sachen. Bei näherem Hinsehen bin ich erst mal baff. Die Sachen haben meine Größe. Eine schwarze Jeans, dunkles Hemd und eine Lederjacke, die meiner inzwischen verloren gegangenen Jacke zum Verwechseln ähnlich sieht.


  Mir kommen die Tränen, weil ich ahne, wieso hier Sachen bereitliegen. Muri muss etwas geahnt haben und hat dementsprechend einiges vorbereitet - oder diese Gina weiß mehr über mich, als ich dachte. Wieder frage ich mich, wieso er nicht mitkam. Ich verstehe es einfach nicht. Zusammenbrechen ist allerdings auch keine Option. Ich muss in Erfahrung bringen, was mit meinem Mann passiert ist. Vorher werde ich sowieso noch verrückt vor Angst und drehe durch. Aber das hilft ja auch nicht.


  Also ziehe ich mich aus, springe unter die Dusche und sitze keine Viertelstunde später in dem Erker auf einem Sessel und starre in die Nacht, mit meinen Gedanken bei meinem Mann. Das Klopfen an der Tür verschreckt mich und ich beginne leise zu fluchen. Seit wann bin ich so schreckhaft? Okay, falsche Frage, weil ich die Antwort eigentlich kenne.


  »Ja bitte?«, rufe ich und versuche, nicht allzu genervt zu klingen. Ich habe echt keinen Bock auf Besuch oder Höflichkeiten, solange mein Mann wer weiß wo ist und ich nicht weiß, in welchem Zustand. Falls er noch lebt. Die Tür geht auf und der Rockertyp kommt herein.


  »Prinz Gina möchte Sie sehen!« Der Tanz geht also los. Ich erhebe mich und folge dem Typen nach draußen. Suchend sehe ich mich um.


  »Wo sind Marc und meine Mutter?«, will ich wissen und mich beschleicht ein unbehagliches Gefühl.


  »Der Prinz will Sie alleine sehen«, grummelt der Kerl und marschiert zur Treppe. Hastig folge ich ihm. Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht. Aber habe ich eine Wahl? Nein, habe ich nicht. Im Erdgeschoss führt er mich durch einen weiteren Flur und bleibt vor einer eichenen Tür stehen.


  »Der Prinz wird gleich hier sein!«, sagt er, öffnet mir die Tür und schließt sie direkt, nachdem ich eingetreten bin. Ich befinde mich in einer Bibliothek, mit einem eher modernen Schreibtisch, der bei den Fenstern steht und einen etwas deplatzierten Eindruck macht.


  In Ruhe sehe ich mich um und staune nicht schlecht, als ich die Buchtitel sehe. Da stehen nicht nur uralte Schinken, mit denen man Leute erschlagen kann, sondern auch neuzeitliche Werke. Von wissenschaftlichen Büchern aus der Steinzeit bis in die Moderne. Völlig aus den Latschen haut mich aber ein Regal, das voll ist mit Vampirromanen. Holla die Waldfee, damit habe ich nun gar nicht gerechnet.


  »Überrascht?«, fragt mich eine weibliche Stimme und ich fahre vor Schreck herum.


  Fast direkt hinter mir steht eine ca. 1,90 Meter große, schlanke Frau Mitte Dreißig mit Bomberjacke, Jeans und Cowboystiefeln. Eine »Klassefrau«, wenn ich eine Hete wäre: netter Hintern, nette Oberweite, über die Schultern fallende rote Haare. Da ich aber schwul bin, ziehe ich nur die Augenbrauen hoch und sehe sie fragend an.


  Sie geht zum Schreibtisch, zieht die Jacke aus, wirft diese achtlos über einen Stuhl und lässt sich dann elegant in den Schreibtischsessel fallen, der dort steht. Die Beine legt sie einfach auf den Tisch. Meine Augenbrauen wandern noch höher. Mit einer Handbewegung bedeutet sie mir, dass ich mich setzen soll, was ich auch tue. Minutenlang sitzen wir uns schweigend gegenüber, während wir uns gegenseitig taxieren.


  Ich bin mir nicht sicher, wer diese Frau ist, aber eine Ahnung sagt mir, dass ich es hier mit dem Prinzen der Stadt zu tun habe. Allerdings habe ich mir da so ganz andere Vorstellungen gemacht, aus den Erzählungen von Etikette, Hierarchie und dem, was meine Mutter mir auf der Fahrt hierher erzählt hat.


  »So langsam verstehe ich, was Muri an Ihnen findet, Herr Schwarze!«, sagt sie plötzlich und lacht. Irritiert sehe ich sie an.


  »Als Muri auf mich zutrat und mich bat, dass ich mich im Notfall um Sie kümmere, war ich zuerst abgeneigt, weil Sie ein Mensch sind. Und dazu ein Bulle. Aber wie ich sehe, habe ich mir völlig falsche Vorstellungen gemacht!« Sie lacht und zwinkert mir zu.


  »Äh, wie bitte?«, frage ich konsterniert und sehe sie ratlos an. Dass Muri vorgesorgt hat, habe ich inzwischen begriffen und verdaut, aber dass diese Frau der Prinz sein soll, geht mir nicht runter.


  »Ich sag Ihnen was: Sie haben ab hier nur noch zwei Möglichkeiten, damit wir gleich Klartext reden. Ich hasse es, wenn man lange um den heißen Brei herumquatscht.« Sie sieht mich an und scheint auf Antwort zu warten.


  »Ich möchte mich erst einmal bedanken, dass Sie uns aufgenommen haben!«, sage ich und erinnere mich daran, was meine Mutter sagte. Ich habe den Kniefall nicht gemacht und so, wie ich das verstanden habe, sollte ich eigentlich einen Kopf kürzer sein. Gina macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich will ehrlich sein: Inzwischen ist bekannt, dass der Kardinal von Deutschland einen Menschen bei sich hat, der weder eine Nahrungsquelle ist noch ein hirnloser Diener, sondern gleichberechtigt an seiner Seite. Darauf haben die Aasgeier vom Sabbat nur gewartet.« Mir dreht sich alles. Ich habe es ja geahnt, dass es im Prinzip meine Schuld ist, was passiert ist. Er hat meinetwegen die Regeln gebrochen.


  »Nun schauen Sie nicht drein wie ein verschrecktes Karnickel. So ist es nun einmal. In meiner Welt warten andere nur darauf, dass man einen Fehler macht und es wird dann gnadenlos ausgenutzt. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte man einen anderen Grund gefunden.« Sie zuckt mit den Schultern und betrachtet ihre Fingernägel.


  »Matthias, einfach nur Matthias!«, biete ich ihr an, weil mir grad eh nichts anderes einfällt. In meinem Magen kocht die Säure grad über vor lauter Schuldgefühlen. Wenn ich nicht gewesen wäre …


  »Also Matthias, Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder ich töte Dich, weil Du zu viel weißt und damit ein Risiko bist, oder Du wirst gewandelt.«


  »Wieso sagen Sie mir das?«, will ich wissen, denn mir ist durchaus bewusst, wie meine mögliche Zukunft aussehen kann.


  »Gina. Und ich will, dass Du Dich aus freien Stücken entscheidest. Du gefällst mir. Du hast was an Dir …« Ihre Stimme wird leiser.


  »Ich habe mich bereits vor der Flucht dazu entschieden, mich wandeln zu lassen, weil ich mein Leben mit Muri verbringen will!« Sie nickt.


  »Das dachte ich mir. Allerdings muss Dir bewusst sein, dass Muri eventuell nicht mehr existiert!« Ich schlucke schwer.


  »Das ist mir bewusst. Die haben ihn zu lange in den Klauen!«, krächze ich. Und trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Nicht, solange ich nichts Näheres weiß.


  »Gut. Tagträumer kann ich nicht gebrauchen. Allerdings hast Du die Wahl zwischen Mike Engel und mir als Erschaffer. Ich habe Dir ein paar Informationen über seinen Clan und meinen zusammengestellt. Dann sagst Du mir, wen Du willst.« Sie kramt in einer Schublade und wirft mir ein kleines Büchlein zu, das ich gerade noch so auffangen kann.


  »Pass auf: Ich weiß, dass Du Dich nur aus einem Grund wandeln lassen willst: weil Du Muri liebst. Aber es kann sehr gut sein, dass er nicht mehr existiert. Sollte das der Fall sein, biete ich Dir an, dass Du nach Deiner Ausbildung, also so in circa 60 Jahren, in der Lage sein wirst, Rache zu nehmen. Und dabei unterstütze ich Dich sogar. Der Sabbat ist auch unser Feind!«


  »Warum hilfst Du dann mir? Ich bin mit einem Mann des Sabbats liiert!« Mir geht die Logik einfach nicht auf.


  »Sagen wir es so: Ich habe meine Gründe. Zu gegebenem Zeitpunkt wirst Du die erfahren.« Damit ist das Thema für sie durch, denn sie steht auf, umrundet den Tisch und geht zur Tür. Dort bleibt sie stehen und dreht sich noch einmal zu mir um.


  »Lies es Dir durch und teile mir Deine Entscheidung mit. Muss nicht heute sein, aber in den nächsten Tagen. Deine Freunde aus Karlsruhe sind auf dem Weg hierher, aber es gab unvorhergesehene Probleme. Sie kommen erst morgen Nacht!« Damit verlässt sie den Raum und lässt mich ratlos zurück.


  Das hier läuft nicht so, wie ich mir das gedacht habe. Ihren Worten habe ich entnommen, dass auch sie keine neuen Erkenntnisse über Muri hat. Mit wackligen Knien stehe ich auf und gehe in mein Zimmer, wo meine Mutter bereits auf mich wartet.


  »Dir geht es gut!«, sagt sie erleichtert und schließt mich in die Arme.


  »Wo ist Marc?«, will ich wissen und sehe mich suchend um, kann ihn aber nicht entdecken.


  »Der Prinz hat ihn zu sich befohlen. Und nachdem ich gehört habe, dass sie allein mit Dir spricht, habe ich mir Sorgen gemacht und beschlossen, hier auf Dich zu warten.« Ich schlucke und halte ihr das Büchlein entgegen.


  »Sie hat mich vor die Wahl gestellt: Sterben oder gewandelt werde. Dabei kommen zwei Erschaffer infrage!« Meine Mutter schluckt und nimmt das Buch, blättert es schnell durch und wirft mir dann einen erstaunten Blick zu.


  »Okay. Und ich kann mir denken, wofür Du Dich entschieden hast.« Sie greift in ihre Hosentasche und zieht ein Handy heraus.


  »Das wirst Du vielleicht haben wollen!«, sagt sie und drückt es mir in die Hand. Ich erkenne es sofort wieder. Das ist meins. Das, was Muri mir abgenommen hatte, um mich zu schützen.


  »Danke!«, krächze ich.


  »Ich gehe wieder in mein Zimmer, denn ich kann mir denken, dass der Prinz auch mich sprechen will. Immerhin bin ich ein Feind und gleichzeitig Gast in diesem Haus!« Sie dreht sich um und geht. Ich bin ihr dafür dankbar, denn nun habe ich Zeit, zusammenzubrechen und mich meiner Verzweiflung hinzugeben. Muri und nicht mehr existieren? Das kann ich nicht glauben, will es nicht glauben. Wir haben uns doch noch nicht so lange!


  Mit tränenverschleiertem Blick schleppe ich mich zu einem der Sessel und lasse mich hineinfallen. Ich brauche eine ganze Weile, bis ich mein Selbstmitleid überwunden habe. Die Schuldgefühle allerdings nagen immer noch an mir. Ob ich die je loswerde? Ich weiß es nicht.


  Ich besinne mich nur langsam darauf, was ich da in der Hand halte und mache mich ans Lesen. Du meine Güte, sind das viele Regeln, Eigenschaften und so weiter. Ziemlich schwer zu verdauen. Ich finde auch andere Clans darin, aber die lassen mich alle schaudern. Nein danke, so will ich nicht werden. Das geht gar nicht. Sie hat bei den Clans, die dieser Mike und sie vertreten, jeweils die Namen dran geschrieben. Sonst hätte ich ewig rätseln können, wer welchem Clan angehört. Na ja, bei Gina hätte ich es ehrlich gesagt, sofort gewusst. Der Beschreibung des Clans der Gelehrten nach kann sie nur dazugehören.


  Ich muss auch zugeben, dass dieser Clan mir von den Eigenschaften am meisten zusagt. Dabei fällt mir auf, dass Muris Clan nicht in diesem Buch vertreten ist. Seufzend mache ich das Buch zu, denn meine Entscheidung steht fest. Ich krame das Handy aus der Hosentasche und sehe es an, wie etwas, was mir unbekannt ist. Soll ich …? Oder nicht?


  Meine Finger bewegen sich ohne mein Zutun und rufen das Verzeichnis auf, um dann Muris Nummer anzuwählen. Es klingelt drei Mal, dann ertönt Muris Stimme auf der Mailbox:


  »Dies ist die Nummer von Muri dos Santos. Ich bin derzeit nicht erreichbar. Hinterlassen Sie bitte einen Namen und Nummer, dann rufe ich zurück!« Mir laufen die Tränen übers Gesicht, als ich wieder auflege. Die Sehnsucht schnürt mir die Luft ab und ich kann kaum noch atmen.


  Eigentlich will ich auch nicht mehr, wenn er nicht mehr ist. Aber das Angebot, Rache nehmen zu können, sollte der Ernstfall eingetreten sein, ist einfach zu verlockend, und ich werde es auch annehmen. Jemand muss Muri an die Oberen verraten haben, und ich kann mir nur vorstellen, dass es innerhalb der eigenen Reihen geschehen sein muss. Niemand anders hätte einen Vorteil dabei. Zumindest keinen direkten. Noch einmal rufe ich seine Nummer an, weil ich seine Stimme hören will. Doch dieses Mal geht jemand dran.


  »Kardinal Paulsen!«, ertönt eine arrogante Stimme. Mein Instinkt ist schneller als mein Hirn und ich lege auf, zerlege das Handy, indem ich den Akku entferne. Geschockt starre ich auf die Teile vor mir auf dem Tisch. Kardinal Paulsen? Ein neuer Kardinal? Ist Paulsen die Ratte, die den Verrat begangen hat? Mit einer Faust schlage ich auf den Tisch.


  Das wird er büßen! Sollte Muri nicht mehr existieren, und davon ist langsam auszugehen, weil es einen neuen Kardinal gibt, wird meine Rache furchtbar sein. Was sind schon 60 Jahre oder so an Ausbildung, wenn ich dafür dieses Schlangennest ausheben kann? Und nebenbei tue ich meiner eventuellen Erschafferin noch einen Gefallen.


  Wie in Trance nehme ich das Handy, gehe zur Tür und strebe der Bibliothek entgegen, wobei ich mir nicht sicher sein kann, wo Gina gerade ist und ob sie Zeit für mich hat. Ich habe Glück, denn sie ist mit einem Typen im Gespräch. Zu spät fällt mir ein, dass ich hätte klopfen und auf Antwort warten sollen. Nun ja, ich hatte noch nie was für Anstand übrig.


  Gina hebt den Kopf und sieht mir auch gleich an, dass was passiert sein muss, denn sie entlässt den Typen mit einer Handbewegung und schickt ihn aus dem Raum. Ich lege wortlos mein Handy in Einzelteilen auf den Tisch und setze mich ungelenk in den Stuhl davor.


  »Was ist passiert?«, fragt sie mich eindringlich, nachdem ich minutenlang einfach nur geschwiegen habe und sie geduldig gewartet hat.


  »Meine Mutter hat mir mein Handy gegeben, und ich habe Muris Nummer angerufen, weil …« Ich stocke kurz, räuspere mich.


  »… weil ich seine Stimme hören wollte. Zu meiner Überraschung ging jemand dran. Kardinal Paulsen!«, erkläre ich Gina mit tonloser Stimme. Wieder herrscht Schweigen. Dann seufzt sie.


  »Du weißt, was das vermutlich heißt?« Ich nicke.


  »Dass er nicht mehr existiert.« Immer noch ist meine Stimme tonlos. Der Schock sitzt einfach zu tief.


  »Hast Du Dich entschieden?«, fragt sie und ich kann ihren Blick auf mir fühlen. Ich kann den Blick nicht von dem Handy abwenden.


  »Ja. Clan der Gelehrten!«, antworte ich nur.


  »Gut. Aber nicht heute Nacht. Du bist eindeutig zu aufgewühlt. Das wäre nicht gut für die Wandlung. Geh in Dein Zimmer und ruh Dich aus. Du musst auch gut essen und trinken, damit Du fit bist. Du weißt hoffentlich, dass Du so bleibst, wie bei der Wandlung?«, fragt sie und ihr Blick wird durchdringender.


  »Ja.«


  »Dann geh und tu, was ich Dir aufgetragen habe. Ich werde Corva und Marc informieren.« Ohne ein weiteres Wort stehe ich auf und nehme denselben Weg zurück, wie ein Schlafwandler.


  


  Kapitel 7


  Matthias 


  Das Handy habe ich wieder an mich genommen und baue es zusammen. Einmal noch. Einmal noch will ich seine Stimme hören. Wenn Paulsen schläft, dürfte die Mailbox aktiv sein. Wenn er sie nicht schon geändert hat. Auf dem Tisch im Erker steht Wasser und etwas Essen. Das Wasser trinke ich in einem Zug, das Essen lasse ich stehen. Der Stein in meinem Magen ist einfach zu groß.


  Ich starre wieder aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Meine Schuld. Nur meine. Dieser Gedanke kreist ständig in meinem Hirn. Hätte ich nur früher auf Antworten bestanden, die richtigen Fragen gestellt. Mich nicht in Sicherheit gewiegt. Ich habe so viel versäumt. So vieles verdrängt, weil ich dachte, dass ich Zeit habe, das alles zu verarbeiten. Dass wir Zeit haben, uns noch näher zu kommen und er mir nach und nach alles beibringt.


  Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Ich kann nur noch nach vorne schauen und versuchen, meine Fehler im Nachhinein zu ändern, kann nur noch versuchen, mit meiner Schuld zu leben und die anderen, die mit mir zu tun haben, zu schützen. Und der beste Weg ist, ein Vampir zu werden.


  Mein Handy klingelt und ich werfe es vor Schreck fast an die Wand. Ich hoffe, dass es nicht Sven ist. Wie soll ich ihm dieses ganze Chaos erklären? Ich schaue darauf, aber die Nummer, die angezeigt wird, ist mir unbekannt. Ich gehe dran, aber ohne Namen.


  »Ja?«


  »Hier ist Valerian.« Eine unsichere, männliche Stimme meldet sich, die ich nicht einordnen kann.


  »Wer? Kenne ich nicht!«, sage ich leicht ungeduldig. Kein Wunder bei dem, was mir die letzten Tage widerfahren ist. Immer noch haben wir nichts von Muri gehört.


  »N... Nein, wir kennen uns auch nicht«, stammelt der Kerl.


  »Was wollen Sie?« Ich hab heute einfach keine Geduld, das weiß ich auch.


  »Entschuldigung … Ich wollte Sie nicht stören«, sagt der Mann verunsichert, dann klickt es in der Leitung. Ich schüttele den Kopf. Was war das? Ich starre das Handy an, reiße mich zusammen, rufe das Verzeichnis auf und wähle die Nummer an. Ich will wissen, was das werden sollte. Vielleicht … vielleicht weiß derjenige was über Muri? Ich meine, das ist absolut unmöglich, aber mein Herz macht gerade einen Sprung.


  »Hallo?« Die Stimme von eben, mit dieser Verunsicherung, die einem echt zu Herzen geht. Wenn man nicht so ungeduldig wie ich ist.


  »Schwarze hier. Ich möchte wissen, woher Sie diese Nummer haben und was Sie möchten!«, verlange ich und versuche, die Ungeduld aus meiner Stimme herauszuhalten, denn so, wie ich das einschätze, ist Valerian extrem schreckhaft.


  »Sie sind … der Mensch, oder?« Ich werde hellhörig.


  »Kommt darauf an!«, sage ich vorsichtig. Immerhin habe ich keine Ahnung, ob da Freund, Feind oder jemand dran ist, der die Handynummer aus diversen anderen Gründen haben kann. In dieser Situation kann man einfach nicht vorsichtig genug sein.


  »Ich weiß nicht. Ich … kenne Sie nicht. Aber mein Bruder hat ihre Nummer als ‚Schatz‘ in seinem Handy.«


  »Bruder?« Ich springe auf und kann es nicht glauben. Sollte es wirklich wahr sein …?


  »Muri? Was ist mit ihm?« Vor lauter Aufregung brülle ich es eher, als dass ich meine Stimme gesenkt halte. In meinem Kopf dreht sich alles. Sollte die Ungewissheit ein Ende haben?


  »Ich …« Die Stimme zittert.


  »Ich habe nichts getan, Herr! Wirklich nicht!«, stammelt er. Selbst ich kann durchs Telefon hören, dass dieser Mann traumatisiert sein muss. Herr? Ich? Ich muss mich schnellstens in den Griff bekommen, wenn ich brauchbare Informationen haben will, und ihn nicht noch weiter verschrecken. Das wäre kontraproduktiv.


  »Nun beruhigen Sie sich. Wo ist Muri? Wie geht es ihm? Was wissen Sie?« Ich gehe in die Knie, weil meine Beine mich nicht mehr tragen. Meine Hand zittert. Als es klickt, und die Leitung getrennt wird, kann ich es kaum fassen. Ich starre das Handy fassungslos an. Bitte nicht. Nicht.


  Ich atme mehrere Male tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Ich habe das gelernt, ich kann das. Ich kann ruhig bleiben. Ich muss es professionell sehen. Dieser Mann scheint extrem verängstigt zu sein. Er nannte mich Mensch. Also muss er ein Vampir sein, dem übel mitgespielt wurde. Tief durchatmen. Beruhigen. Er ist ebenfalls ein Opfer, so wie ich das einschätze. Ich kann und darf meine chaotische Gefühlswelt nicht an ihm auslassen.


  Noch einmal tief ein- und ausatmen. Dann wähle ich erneut die Nummer an und bete, dass Valerian dran geht. Dass ich ihn nicht komplett verschreckt habe. Es klingelt sehr, sehr lange. Nach dem 20. Klingeln die gleiche Stimme, total verunsichert und verängstigt. Ich atme, so ruhig ich kann. Gut, Valerian ist wieder dran. Das ist schon mal ein Fortschritt.


  »Bitte, ich muss wissen, was mit Muri passiert ist. Bitte!«, flehe ich ihn leise an und lege meine Verzweiflung in die Stimme, damit er merkt, dass es mir ernst ist.


  »Ich weiß es nicht …«, wimmert er.


  »Bitte bestrafen Sie mich nicht, bitte nicht schlagen!« Entsetzt halte ich kurz die Luft an. Mein Gott, was ist dem armen Kerl widerfahren, dass er allein schon am Telefon durch ein paar harsche Worte so in die Knie geht?


  »Das tue ich nicht. Niemals! Bitte, ich muss es wissen. Lebt er noch? Bitte!«, flüstere ich heiser.


  »Er ist Vampir. Er ist schon lange tot.« Valerians Stimme klingt jetzt auch noch verwirrt.


  »Aus meiner Sicht hätte es schlimmer sein können. Aus Ihrer ist es vermutlich eine Katastrophe. Ich meine, Sie sind ein Mensch. Sie können nicht so heilen wie wir.«


  »Ich weiß, was er ist. Bitte, woher haben Sie das Handy? Kann ich mit ihm sprechen? Wo ist er?« Ich habe Mühe, nicht in einen hysterischen Ton zu verfallen. Allerdings hat mir Valerian praktisch mitgeteilt, dass Muri noch am Leben ist, Entschuldigung, existiert.


  »Er kann nicht reden. Er muss erst die Zunge nachheilen. Und den Rest …« Valerian räuspert sich.


  »Er ist in Sicherheit. Ich soll auf ihn aufpassen, hat mein Vater gesagt.« Ich wimmere nur noch, als ich das höre, weine lautlos. Mein Gott, was haben diese Schweine ihm angetan?


  »Wo sind Sie? Ich komme sofort!«, sage ich so sanft ich kann.


  »In Bruchsal, Burg Obergrombach.«


  »Bei Santiago?« Ich runzele die Stirn. Wie kommt Muri bitte zu seinem Erzeuger? Egal, das muss warten, bis ich mir Antworten holen kann.


  »Ja, das ist mein Vater.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg. Sagen Sie das bitte Muri, wenn er Sie versteht! Bitte!«, flüstere ich und hoffe, dass Valerian es auch tut. Ich habe einfach keine genaue Vorstellung von den Ausmaßen der Verletzungen. Ich weiß, dass ein Vampir so unendlich viel mehr verkraftet als ein Mensch und auch schneller heilt, aber alles hat seine Grenzen.


  Ich breche fast zusammen. Tränen laufen mir lautlos über die Wangen und tropfen zu Boden, während ich auf den Knien liege und meine Augen blicklos an die Decke starren.


  »Ja, mache ich. Versprochen. Raffael ist nicht da, aber ich kann Ari Bescheid sagen, dass er Sie abholt, wenn Sie das wollen.« Ari? Raffael? Sagt mir alles nichts.


  »Nein. Zu gefährlich. Ich komme zu Ihnen. Ich bringe noch meine Mutter und Marc mit, sie sind Muri ergeben! Ist das in Ordnung?« Beinahe hätte ich die beiden vergessen. Leider hab ich gehört, dass Mike, Richard und Derek erst später kommen, weil sie Umwege machen müssen. Sie werden verfolgt.


  »Gefährlich? Ich weiß nicht. Warten Sie, ich frage Ari.« Ich höre ein Rascheln und weiß, dass er das Telefon beiseitegelegt hat, allerdings kann ich ihn immer noch hören.


  »Ari? Würdest Du bitte den Menschen abholen? Ja? Danke.« Wieder ein Knacken und Rascheln und ich habe Valerian direkt wieder dran.


  »Ari holt Sie in 5 min ab.«


  »Bitte? Ich bin nicht in Karlsruhe!«, keuche ich ungläubig. Und noch mindestens drei Stunden warten, bis ich Muri sehen kann? Niemals! Nicht in diesem Leben! Wenn wir gleich losfahren, könnten wir in anderthalb Stunden wieder in Bruchsal sein, überlege ich.


  »Er muss gerade eben noch eine Pizza fertig belegen, dann kommt er.« Bei dieser Aussage schießen beide Augenbrauen in die Höhe.


  »Äh, geht das auch genauer?«, will ich perplex wissen. Wie bitte? Selbst mit Vampirgeschwindigkeit und Nahrung für unterwegs ist das zu viel!


  »Genauer? Wie genau?« Valerian klingt nur noch verwirrt.


  »Wie will er wissen, wo genau ich bin? Wie will er in fünf Minuten hier sein?«, präzisiere ich meine Aussage. Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen, auf der Suche nach den richtigen Worten, als mir vor Schreck das Handy aus der Hand fällt und mir die Kinnlade runterklappt. Da sitzt doch tatsächlich ein zwei Meter großer, schlanker Typ mit langen schwarzen Haaren und einer Call-A-Pizza-Schürze in einem Sessel meines Zimmers und schaut mich an. Ich glotze ihn blöde an. Schüttele den Kopf, blinzele, aber er sitzt immer noch da. Verdammt, wo kommt der denn her?


  »Wie … Was …?«, stammele ich und schlucke. Einmal, zweimal. Ein drittes Mal. Er grinst.


  »Ich bin leider spät dran, aber die Pizza musste noch in den Ofen.« Das ist Ari? Der vor nicht einmal zwei Minuten noch in Bruchsal gewesen ist?


  »Wie … wie sind Sie …?« Obwohl ich einiges gewöhnt bin, habe auch ich meine Grenzen, und die sind definitiv erreicht. Mir wird schwindlig und ich sacke nach vorne, fange mich gerade noch ab und finde mich auf allen vieren wieder. Klasse, mein erster Eindruck.


  »Ich bin Ari van Egmund.« Er schmunzelt wieder.


  »Ihr … Freund … hat Ihnen nicht wirklich viel beigebracht, oder?«, fragt er mit schräg gelegtem Kopf und mustert mich ausgiebig. Ich schüttele den Kopf. Erst die Sorgen um Muri, das Warten, die Flucht, Gina, dann der Anruf und nun das. Und das ohne Essen und fast nichts getrunken, weil ich nicht viel runter gebracht habe. Ehrlich, ich kann auch nur eine gewisse Anzahl verkraften, aber dann ist auch mal gut.


  »Sie sehen aus, als sollten wir noch einen Zwischenstopp in meiner Pizzeria machen, und Sie erst mal füttern.« Er steht auf und reicht mir seine Hände.


  »Stopp. Mir ist eh schon schlecht. Aber … meine Mutter … Marc …«


  »Schreiben Sie einfach einen Zettel …«, schlägt er vor.


  »Die werden abdrehen, wenn ich einfach so verschwinde. Aber … Muri.« Ich will zu meinem Kater, wenn er so schwer verletzt ist. Die Sorgen und die Angst bringen mich bald um.


  »Die werden das wohl verstehen, hm?«, brummt er und geht vor mir in die Knie, die Hände immer noch ausgestreckt. Ich ergreife seine Hände. Ich will nur eines: Zu meinem Mann. Und das sofort! Ich muss es mit eigenen Augen sehen, dass er noch lebt. Ein Wimpernschlag und ich bin nicht mehr in meinem Zimmer. Erstaunt sehe ich mich um und fange jetzt ernsthaft an, an meinem Verstand zu zweifeln. Ich knie auf einem Teppich einer Pizzeria! Verdammt noch mal, wie bitte hat der Typ das gemacht?


  Ich blinzele mehrfach, aber das Bild ändert sich nicht. Stühle, Tische, Deko, alles da. Eine Pizzeria. Einfach mal so eben den Raum gewechselt und vermutlich auch die Stadt. Ich muss heftig schlucken, denn ich kann meinem Hirn einfach nicht richtig klar machen, dass es das tatsächlich sieht. Dieser Ari-Typ schaut mich an.


  »Wie möchtest Du Deine Spaghetti? Wie magst Du sie am liebsten?« Er klingt völlig locker, aber sein amüsierter Blick spricht Bände.


  »Was? Nein! Ich will zu meinem Mann! Jetzt! Bitte!« Ich kann den Befehlston, der ein wenig weinerlich klingt, gerade noch in eine Bitte umwandeln. Na ja, halbwegs. Ich kapiere gar nichts mehr. Ich habe nur noch einen Gedanken: Muri! Er lebt! Und ich muss sofort zu ihm!


  »Bist Du so verängstigt, dass Du Dich wie ein Kindergartenkind benehmen musst?« Ari schmunzelt, stapft weg und hält mir kurz darauf einen riesigen Teller Spaghetti Carbonara und ein Halbliter-Glas Multivitaminsaft vor die Nase.


  »Wenn Du aufgegessen und ausgetrunken hast, geht’s weiter.«


  »Angst? Ich will zu meinem Mann! Ich wusste bis vorhin nicht, ob er noch lebt! Bitte! Ich muss ihn sehen, muss wissen, dass er wirklich noch da ist und dies kein Traum ist!« Verdammt, ist der Typ blöd oder tut er nur so? Ich habe gerade verflucht noch mal keinen Hunger. Ich will zu Muri, und das nicht erst in einer Stunde, sondern jetzt!


  »Muri ist 1550 gestorben. Er lebt nicht mehr. Vampire haben maximal ein Unleben, eine Existenz, kein Leben mehr. Er existiert noch, wenngleich ich anmerken möchte, dass sein Zustand für Deine Augen erschreckend und verstörend wirken wird.« Seine Stimme ist ernst und auch seine Körperhaltung drücken aus, dass er es eigentlich für besser hält, mich nicht zu ihm zu lassen.


  »Dieser … Valerian hat mir schon was erzählt. Ich muss ihn einfach sehen«, sage ich leise und schaue Ari fest in die Augen. Es ist mir egal, in welchem Zustand er ist, ich will ihn sehen, ihn anfassen. Ich muss es einfach wissen.


  »Ich sehe immer noch einen gefüllten Teller … Iss!«, kommandiert Ari und deutet auf den Tisch. Knurrend stehe ich auf und setze mich an den Tisch.


  Ich würge drei, vier Gabeln runter, dann geht nichts mehr. Der Stein in meinem Magen ist einfach zu groß. Ari seufzt.


  »Dann komm, ich zeige Dir Dein Zimmer. Du bekommst gratis eine Lektion in Sachen Geduld. Wenn Du morgen den Rest gegessen hast, können wir immer noch zu ihm.«


  »Was? Wieso morgen? So war das aber nicht abgemacht!« Ich springe auf und balle die Hände zu Fäusten. Mir egal, dass er größer ist und was er ist. Ich will verdammt noch mal zu meinem Mann! Und das jetzt!


  »Erst aufessen.« Er ist sanft.


  »Ich sehe schon, die Gelehrten passen gut zu Dir, junger Freund.« Ich knurre.


  »Ich war noch nie ein guter Esser. Fragen Sie Muri, wenn er wieder dazu in der Lage ist. Entweder Sie bringen mich hin, oder ich finde einen anderen Weg!«


  »Dann wirst Du jetzt ein guter Esser. Du willst ihm doch helfen, oder? Er ist physisch und psychisch am Ende. Du kannst ihm nur helfen, wenn Du fit bist. Also iss und trink den Saft.« Ich fauche ihn an. Mir platzt gleich der Kragen.


  »Kann ich ja mitnehmen, nicht wahr?«, fordere ich ihn heraus. Verdammt, vor lauter Sorge und Aufregung kriege ich keinen Bissen mehr runter, wieso kapiert Ari das nicht?


  »Menschen …« Er grinst nur und packt meine Hand. Keine Sekunde später stehe ich in einem abgedunkelten Raum, der nach Weihrauch riecht. Ich blinzele, kann aber nicht viel erkennen in dem diffusen Licht, das hier herrscht.


  Ein junger Mann in einem sehr weit geschnittenen Kimono schaut mich an. Er steht mitten im Raum. Verflixt, wo bin ich denn jetzt wieder? So langsam komme ich mir vor wie in Twilight-Zone.


  »Sie sind … der Mensch?« Die Stimme vom Telefon, eindeutig.


  »Sie sind Valerian?«, erkundige ich mich leise, weil ich mich noch gut an die verschüchterten und panischen Reaktionen erinnern kann. Er nickt nur.


  »Ja, ich bin der älteste Sohn von Juan Santiago.« Oha, dafür ist er aber ganz schön schreckhaft. Ich frage lieber erst gar nicht nach.


  »Was genau ist passiert und wie geht es ihm?«, frage ich sanft und komme direkt auf den Punkt.


  »Er ist vier Nächte lang von Leuten gefoltert worden, die seit Jahrhunderten nichts anderes machen und genau wissen, was sie tun müssen, um einem bestialische Schmerzen zuzufügen, ohne ihn zu vernichten.« Er ist leise, aber klar zu verstehen. Ich zucke zusammen und schließe die Augen. Es zu ahnen, ist die eine Sache, eine andere, wenn diese Vermutung bestätigt wird.


  »Er wird es heilen. Es wird aber lange dauern. Und die Erfahrung wird lange anhalten, psychisch.« Valerians Stimme ist leise, sanft, beruhigend.


  »Psychisch ist mir das klar. Wie lange wird er Ihrer Meinung nach zum Heilen brauchen? Und wie kam er hierher? Ich denke nicht, dass die ihn haben freiwillig gehen lassen!« Ich mache die Augen auf und sehe Valerian fest in die Augen. Ich habe zu viele Fragen und keine Antworten, was mich erst recht stört. Ich vermute ja immer noch, dass es wegen mir war. Weil er meinetwegen die Regeln gebrochen hat.


  »Raffael hat ihn … geholt. Ich weiß es nicht. Ein paar der Wunden sind wirklich … schwer. Ein paar Monate?« Valerian klingt unsicher. Erst verspätet geht mir auf, dass er meine Fragen der Reihe nach beantwortet hat.


  »Monate?«, echoe ich geschockt. Da er immer schnell heilt, muss es … Gott, ich mache diese Schweine fertig und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  »Sie haben ihm Schulter-, Hüft- und Fingerknochen mehrfach gebrochen, seine Schulter und seine Hüfte ist zudem gesplittert. Ihm wurden Finger- und Fußnägel rausgerissen, seine Füße und die Beine mit Sonnenlicht malträtiert, was zu sehr schweren Verletzungen und Verbrennungen geführt hat. Sie haben ihn bis auf die Knochen ausgepeitscht und ihm zum Schluss die Zunge herausgeschnitten«, erklärt mir Valerian und sieht mich abwartend an, wie ich auf diese Eröffnung reagieren werde.


  Ich muss mehrfach schlucken. Wie kann er das überleben? Wie konnte er das aushalten? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dazu fehlt mir die Vorstellungskraft. Nicht einmal in meinen schlimmsten Alpträumen konnte ich mir vorstellen, dass sie Muri so zurichten und er das alles durchmachen musste. Meinetwegen.


  »Kann ich ihn sehen?«, frage ich leise, traue meiner Stimme nicht. Wieder muss ich hart schlucken.


  »Er ist im Moment nicht so, wie Sie ihn kennen. Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragt Valerian noch einmal.


  Will ich das? Zum Teufel noch mal ja! Er ist mein Mann. Ich liebe ihn. Und ich bin schuld. Natürlich will ich ihn sehen, will an seiner Seite sein. Ich nicke.


  »Ja. Wie weit kann er äußern, was er will? Oder was anderes?« Gleich darauf könnte ich mir selbst in den Hintern treten, weil mir wieder einfällt, was der junge Mann mir gerade erklärt hat.


  »Wir geben ihm per Tropf Blut mit Morphium. Er schläft also dauernd«, informiert er mich mit sanfter Stimme.


  »Wird er merken, dass ich da bin?« Diese Frage nagt an mir, seit ich weiß, wie schlecht es ihm geht. Vor allem bin ich mir nicht sicher, ob es gut ist, dass er merkt, dass ich da bin, denn das würde auch heißen, dass er die Schmerzen spürt. Und das will ich auf keinen Fall.


  »Das weiß ich nicht«, sagt er ehrlich. Ich bin erleichtert, dass er mit Medikamenten versorgt werden kann, um es ihm ein wenig zu erleichtern.


  »Ich möchte ihn bitte sehen.« Egal, ob er merkt, dass ich da bin oder nicht, ich muss zu ihm.


  »Kommen Sie.« Er führt mich ins Nebenzimmer. Geschockt blicke ich auf das, was von meinem Vampir noch übrig ist. Ich kann es einfach nicht glauben, dass er noch lebt. Wie …? Muri ist dick in Verbände eingepackt inklusive seines Kopfes. Er ist mit einem Lederband, das über seine Brust gelegt ist und extrem stabil aussieht, ans Bett gebunden. Ich verstehe schnell, warum man diese Maßnahme getroffen hat. Mit der Betäubung durch Morphium würde er bei einer Bewegung aus dem Bett fallen.


  »Oh Gott!« Ich schließe kurz die Augen, schlucke und mache sie wieder auf. Valerian hat ja versucht, mich auf die Wahrheit vorzubereiten, aber das …


  »Sie können sich aber neben ihn legen, wenn Sie das möchten«, schlägt Valerian leise vor.


  »Im Bett ist genug Platz.« Ich gehe wie in Trance auf das Bett zu, betrachte das, was von meinem Mann noch übrig ist. Ich habe schon Tote gesehen, die besser aussahen, aber das hier? Und er lebt.


  Valerian habe ich vergessen. Ich habe nur noch Augen für meinen geschundenen Vampir. Ich lege mich vorsichtig neben ihn, schiebe meinen Arm so gut es geht unter seinen bandagierten Kopf und bette ihn an meine Brust, auch wenn ich nicht sicher bin, ob er das durch die Verbände spürt. Dann schließe ich die Augen und fange an zu flüstern. Was ich erlebt habe, wie es den anderen geht. Ich erzähle, was alles passiert ist, dass es mir gut geht und ich froh bin, ihn zu sehen. Innerlich mache ich mir die schwersten Vorwürfe, was er meinetwegen erdulden musste. Wie konnte er das überleben? Auch bei einem Vampir ist irgendwann mal eine Grenze erreicht. Es sprengt meine Vorstellungskraft, was er hat durchleiden müssen. War er die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen? Oder hatte jemand ein Einsehen dort oben und er war ohnmächtig? Wenn ich den Sadismus bedenke, den Vampire an den Tag legen, haben die ihn nur dann gefoltert, wenn er wach war. Ich will mir einfach nicht vorstellen, wie sehr er gelitten hat. Das würde ich nicht überleben.


  Mein Mund ist irgendwann staubtrocken, weil ich viel geredet habe, und auch geweint. Geweint um ihn, seine Wunden und seine Schmerzen. Irgendwann kommt eine Frau Mitte 40 rein.


  »Sie möchten sicher etwas essen, oder?«, fragt sie leise und sieht mich durchdringend an. Ich schüttele mit immer noch geschlossenen Augen den Kopf.


  »Nein. Aber danke der Nachfrage!« Ich atme tief und gleichmäßig, damit Muri merkt, dass ich da bin, ihn halte, dass er in meinen Armen liegt, denn den anderen habe ich leicht um seinen Brustkorb geschlungen, will ihm meine Wärme geben, meinen Schutz.


  »Was zum Trinken wäre nett!«, fällt mir ein, als ich trocken schlucke. Sie nickt und verschwindet wieder. Kurz darauf kommt sie mit einem Tablett wieder auf dem auf einem Teller belegte Brote und eine Flasche mit Apfelsaftschorle steht. Sie stellt es auf den Nachttisch neben dem Bett, sodass ich bequem dran kommen kann.


  »Danke«, sage ich leise, greife nach dem Saft und trinke ihn in einem Zug leer. Die Brote beachte ich nicht weiter.


  So vergeht die Nacht, in der ich nicht einmal von Muris Seite weiche. Ich habe im Moment absolut keinen Hunger, denn die Angst und Sorgen und auch meine Schuldgefühle schnüren mir den Magen ab. Ich bin schuld, dass er so gelitten hat. Dass er gefoltert wurde. Dass er in diesem Zustand ist.


  


  Kapitel 8


  Muri


  Als ich wieder zu mir komme, womit ich ehrlich gesagt nicht gerechnet habe, liege ich in einem Bett. Ich bekomme sogar mit, wie sich Leute über mich unterhalten. Es ist … Nicht zu Hause. Ich bin ans Bett gefesselt, es riecht … anders. Nach Wald, nach Gärten, Kräutern, Holz … es fehlt der leichte Odem nach Blut und Tod in der Luft, an den ich mich in den vergangenen Jahrhunderten gewöhnt habe. Es ist irgendwie … friedlich? Bin ich vielleicht doch tot? Im Himmel gar?


  Im Hintergrund Stimmen. Paulsen - und ein fremder Mann. Und die Schmerzen sind weg … Aber ich bin dafür müde, so müde. Was würde ich nur geben, wenn mein Matze bei mir wäre. Mit mir kuscheln würde. Mich umfängt. Mich hält. Sein Duft, seine Haut. Das Wissen, dass er lebt, dass es sich gelohnt hat, durchzuhalten.


  Paulsen hingegen informiert den anderen Mann, dass er jetzt Kardinal sei, um mich zu schützen. Jeder andere hätte mich umgebracht, erklärt Paulsen gerade. Er als Kardinal könne jetzt behaupten, dass ich tot sei, während ich in Ruhe und beschützt gesunde und mich dann entscheiden könne, ob ich zurück wolle, oder mit meinem Partner aussteigen. Und niemand meiner Feinde würde es ob seiner Autorität anzweifeln. Heißt das, Matze lebt?


  Ich zucke zusammen bei dem Gedanken an ihn, kann aber nichts tun, nicht mal aus dem Bett fallen, weil ich fixiert bin. Heißt das, ich bin in Sicherheit? Matze lebt? Verdammt, ich brauche Klarheit. Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was mit Matze ist. Und ich vermisse meinen Engel so. Hätte ich noch so etwas wie ein Leben, ich würde weinen, vor Sorge und Glück. So kann ich nur hier liegen und warten. Und hoffen, dass ich das hier nicht nur träume und ich wirklich in Sicherheit bin und Matze auch.


  Ich habe das erste Mal wieder bewusst geschlafen. Es riecht nach Weihrauch, es ist warm hier - und es ist eine Stimme in meinem Kopf. Die des Mannes, den ich noch nicht kenne und der mit Paulsen gesprochen hat.


  »Guten Abend, Muri«, sagt die Stimme.


  »Ich bin Raffael, ein Freund Deines Vaters Juan. Du bist in Sicherheit. Dein Mann ist mit seiner Mutter bei meiner Tochter und ebenfalls in Sicherheit.« Ich möchte gar nicht mehr wissen, bin erleichtert. Es muss doch noch einen Gott geben, auch für verlorene Seelen wie mich!


  »Du kannst ausruhen, schlafen, ich werde mit Dir arbeiten und Dich heilen, Stück für Stück. Ich habe Dich über meine Gabe des Sehens das Gespräch mit Deinem Retter mithören lassen, damit Du weißt, warum Du hier bist. Sei unbesorgt. Ich werde Deinen Mann zu Dir bringen lassen, sobald Du wieder so weit hergestellt bist, dass Ihr beide etwas davon habt. Und jetzt schlaf, mein Junge.«


  Gehorsam schließe ich die Augen. Matze soll nicht sehen, was sie mit mir angerichtet haben. Er soll nicht erschrecken. Er soll sich nicht schuldig fühlen. Er kann nichts dafür, dass die Regeln so sind, wie sie sind. Er kann auch nichts dafür, dass Vampire gerne Spielchen spielen und intrigieren. Ich würde lachen, wenn ich es könnte. Irgendjemand muss den Oberen gesteckt haben, dass ich einen Menschen bei mir habe. Und dafür wurde ich bestraft. Angeblich. Natürlich haben sie vordergründig nur nach meinem Vater gefragt, aber ich weiß aus todsicherer Quelle, dass er nicht im Interesse der Oberen steht. Ambrosio, der dicke Kardinal aus der Kathedrale in Madrid, der unsere Organisation anführt, und der einer der Oberen meines Clans ist, hat mir persönlich versichert, dass er Juan vergeben hat, dass er - und damit der Sabbat - ihn nicht jagt. Aber ich kann mir nur zu gut denken, dass da jemand scharf auf meine Position war. Und dass derjenige vermutlich nicht allein gehandelt hat.


  Dumm nur, dass ich noch lebe. Dumm, dass Paulsen meine Stelle bekommen hat. Dumm für denjenigen, der sich eingebildet hat, eine perfekte Intrige zu spinnen. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, werde ich herausfinden, wer mir das angetan hat, und ihn grausam bestrafen. Jetzt will ich nur eins: Schnell gesund werden. Für Matthias, meinen Mann. Ich ergebe mich der kühlen Schwärze, um zur Ruhe zu kommen. Und um Kraft zu sammeln.


  ***


  Es ist dunkel. Die Sonne ist gerade untergegangen, meine innere Uhr ist unerbittlich und reißt mich aus der Dunkelheit ins Licht der Kerzen. Ruhige Atemzüge durchziehen den Raum. Ich erahne die Schatten, die die Kerzen werfen. Raffael hat Wort gehalten. Ich kann wieder ein wenig wahrnehmen, ohne vor Schmerzen die Decke hochzugehen, schneller, als ich vermutet hätte.


  Ich kann sie spüren, die Atemzüge, denn jemand atmet an mir. Mein Kopf liegt an einem Schlüsselbein, die Vibrationen der Lunge werden direkt auf meinen Schädel übertragen. Der Duft … schießt mir fast die Lichter aus: Matze. Ungewaschen, verschwitzt, aber Matze. Unter normalen Umständen würde ich ihn jetzt aus dem Bett unter die Dusche treten, aber ohne funktionierende Beine ist das wohl eher schwierig. So, wie sich das anfühlt, hat das Sonnenlicht die Nerven geschädigt. Hoffentlich nicht irreparabel.


  So bleibe ich einfach nur da liegen und dämmere wieder weg. Hoffentlich hat er nicht laut gebrüllt, als er mich Wrack da gesehen hat. Hoffentlich hat er keine Angst vor mir.


  »Du Dummkopf«, schelte ich mich gedanklich.


  »Er liegt hinter Dir, hält Dich.« Ich komme nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. Die Schwärze, mein allgegenwärtiger Freund und Begleiter, holt mich zurück.


  


  Kapitel 9


  Matthias


  Ich schlafe zwischendurch immer mal wieder ein, aber jedes Mal, wenn ich aufwache, fange ich wieder an, mit Muri zu reden. Immer und immer wieder.


  »Kater, ich liebe Dich! Ich brauche Dich. Es tut mir so leid. So wahnsinnig leid.« Nach vier Tagen, wenig Schlaf und kaum was zu essen, werde ich durch ein merkwürdiges Gefühl wach. Als würde mich jemand beobachten. Da ich hier bisher nur Valerian und die nette Frau gesehen habe - ich habe, ehrlich gesagt, nie nach ihrem Namen gefragt - bin ich mehr als alarmiert, als mir eine Präsenz bewusst wird. Unbewusst spanne ich mich an.


  Langsam hebe ich den Kopf und kann wieder einmal nicht glauben, was ich da sehe. Da hockt so ein südländisch aussehender Typ auf der Couch, die bei den Fenstern steht und ich bisher noch nicht benutzt habe. Dunkle Haare fallen lässig in ein Gesicht, was wie ein Engel aussieht. Ich schätze ihn so auf Dreißig, ein bisschen mehr vielleicht. Er fläzt lässig auf der Couch, einen Arm auf der Lehne, ein Knie über das andere geschlagen, worauf die zweite Hand liegt.


  »Und wer sind Sie?«, krächze ich und sehe ihn intensiv an. Den habe ich definitiv noch nie gesehen.


  »Ich bin Raffael.« Der Gute hat eine innere Ruhe und Kraft, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gesehen habe. Es geht auch auf mich über, wie ich merke, denn ich entspanne mich zusehends.


  »Aha.« Mehr fällt mir nicht dazu ein, das sagt mir nichts.


  »Ich werde jetzt Ihren Partner untersuchen. Vielleicht gehen Sie so lange duschen?«, fragt er und zieht eine Augenbraue hoch. Ich weiß, dass ich nicht gerade nach Veilchen dufte, doch seinem Gesichtsausdruck nach muss es heftig sein. Ich merke auch leicht den unterschwelligen Zwang, den er auf mich ausübt. Doch es ist sanft, beruhigend. Einlullend. Ich fühle mich geborgen. Vielleicht gebe ich deshalb so bereitwillig nach und krabbele vorsichtig aus dem Bett.


  Der Typ hat echt die Ruhe in sich. Bisher hat er sich keinen Millimeter bewegt, strahlt einfach nur Ruhe aus. Zuversicht. Ich werfe noch mal einen Blick auf Muri und gehe dann mit wackligen Knien aus dem Zimmer, nicht ohne Raffael einen letzten Blick zuzuwerfen.


  »Tun Sie ihm weh, auch wenn es ohne Absicht geschieht und ich kriege das mit, sind Sie dran!« Er lächelt nur und nickt mir zu. Erst mal muss ich Valerian suchen und mich erkundigen, wer der Typ ist. Wie der Zufall es will, treffe ich Valerian auf dem Gang, wo sich das Badezimmer befindet.


  »Valerian, da ist so ein Typ bei Muri, er sagt, er heißt Raffael. Kennst Du ihn?«, will ich wissen und lehne mich gegen die Wand. Ich bin immer noch müde und auch nicht ganz auf der Höhe.


  »Raffael Ibn Chep-Re?« Er reißt erschrocken die Augen auf.


  »Keine Ahnung. Er nannte nur seinen Vornamen und schickte mich raus. Schaust Du bitte mal nach? Ich warte hier so lange!«


  »Raffael ist der älteste und mächtigste Vampir, den ich kenne. Und der Besitzer der Burg. Der hat mich damals auch geheilt«, flüstert Valerian ehrfürchtig. Ich verenge die Augen.


  »Bist Du sicher, dass es derselbe ist?« Er nickt total eingeschüchtert. Seine Schultern hat er leicht angezogen. Ich seufze.


  »Wie kann er Muri helfen? Und wie schnell?«, hake ich leise nach und stütze mich ein bisschen mehr an der Wand ab. Ich sollte wirklich bald duschen gehen, und mich danach noch mal hinlegen.


  »Ich denke, schnell. Geh duschen, Du stinkst.« Valerian hat Humor, wenn er mal keine Angst hat.


  »Mache ich gleich. Hast Du meine Mutter erreicht?«, frage ich nach. Ich hatte am zweiten Abend darum gebeten, dass man bei Gina anruft und ihr mitteilt, wo ich bin und dass diese bitte auch meine Leute informiert. Valerian nickt.


  »Gut. Ich danke Dir. Woher kommt Raffael eigentlich? Wenn er Muri helfen kann, wieso kommt er dann erst jetzt?«, will ich wissen und sehe Valerian direkt ins Gesicht.


  »Das hat er direkt getan, nachdem er Muri hierher brachte. Er kann die Verletzungen aber erst nach und nach heilen, je nachdem, wie Muris Körper das zulässt. Außerdem kostet es auch Kraft. Zudem hat er sich an der Jagd auf den Sabbat beteiligt«, erklärt mir der Kleine ernst. Ich merke, dass er nichts auf Raffael kommen lässt, und lasse das Thema fallen.


  Am Anfang habe ich mich gewundert, dass Juan Santiago, der Vater von Muri, nicht hier an der Seite seiner Söhne ist. Valerian klärte mich dann darüber auf, dass er und sein Lebensgefährte Jagd auf den Sabbat machen, damit die Schweine gefasst werden, die Muri das angetan haben.


  »Hast Du vielleicht etwas zum Anziehen für mich?«, frage ich leise. Ich habe mich bisher nicht um so was Banales wie Klamotten gekümmert.


  »Klar.« Er reicht mir einen Kimono, den ich jetzt erst in seiner Hand bemerke. Als ob er es gewusst habe. Ich sehe das Ding kritisch an. Ach, egal, Hauptsache was zum Anziehen.


  »Danke, Valerian!«, sage ich und gehe ins Bad, wo ich unter die Dusche steige und dann an der Wand hinabrutschte.


  Er wird geheilt. Es wird ihm besser gehen. Valerians Zuversicht überträgt sich auch auf mich. Bisher habe ich noch keinen Ton von Muri gehört, was mir gelinde gesagt, Angst gemacht hat. Vor Erleichterung und Erschöpfung breche ich erst mal in Tränen aus. Nach einer Weile beruhige ich mich wieder und schaue mich um. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier sitze, aber meine verschrumpelten Finger könnten ein Indiz dafür sein, dass es länger als eine halbe Stunde ist, eher mehr. Das Wasser ist trotzdem warm, angenehm und belebend. Mein Kopf ist ein bisschen klarer geworden und die Anspannung, die ich bisher gespürt habe, hat nachgelassen. Nur die Schuldgefühle sind nicht wirklich weg. Immerhin bringe ich es fertig, mich noch zu waschen, anzuziehen und wieder zu Muri zurückzuwanken. Die Dusche hat verdammt gut getan, auch wenn ich jetzt müde bin.


  Im Zimmer riecht es nach Weihrauch, Muri sieht kräftiger aus und er hat auch keinen Tropf mehr. Bandagiert ist er trotzdem noch. Erstaunt sehe ich meinen Mann an. Wie ging das so schnell? Und wo ist der Tropf?


  Ich gehe näher an das Bett heran. Es scheint ihm tatsächlich besser zu gehen. Ich habe den Eindruck, dass er jetzt mehr wahrnimmt und die Wunden auch nicht mehr ganz so heftig sind. Im Vergleich zu vorher, wohlgemerkt. Vorsichtig schiebe ich mich wieder zu ihm auf das Bett. Muri zuckt zusammen. Die erste Reaktion von ihm auf mich, seit ich bei ihm bin.


  So schnell und vorsichtig, wie ich kann, stehe ich wieder auf und entferne mich von dem Bett. Er bewegt sich wieder, nur leicht. Ich kann nur mit Mühe einen Freudenschrei unterdrücken, gleichzeitig mache ich mir Vorwürfe, weil ich ihm wohl wehgetan habe. Er zittert leicht, scheint Panik zu haben. Vorsichtig setze ich mich auf das Bett, nehme seine Hand und spreche leise mit ihm. Ich will, dass er weiß, dass ich da bin. Ich erkläre ihm leise, wo er ist und wer alles da ist. Nur langsam beruhigt er sich wieder. Immer noch weiß ich nicht, wie viel er mitbekommt. Ich beuge mich etwas zu ihm herunter, streichele seine Brust.


  Er hält still, dann macht er die Augen auf, schaut mich an. Ich sehe seine Augen, aber die sind seltsam leer. Ich muss schwer an mich halten, um nicht zurückzuzucken. Ich spreche weiter, flüstere seinen Namen, sage ihm, dass ich ihn liebe. Dabei muss ich immer wieder heftig schlucken. Er schließt die Augen.


  Vorsichtig, ganz vorsichtig nehme ich die Position der letzten Tage ein. Ich ziehe ihn an meine Brust, atme gleichmäßig und tief, weil ich hoffe, dass es eine beruhigende Wirkung auf ihn hat. Ich habe schon Opfer gesehen, die schlimme psychische Schäden hatten, aber nie jemanden, der so brutal gefoltert worden ist. Ich weiß nicht, was das angerichtet hat. Wie viel kaputt ging von seiner Seele. Wie ich ihm helfen kann. Wieder überschwemmt mich das Schuldbewusstsein.


  Er lehnt ganz sachte seinen Hinterkopf an mein Schlüsselbein. Er kann nicht reden, aber er hat mich wohl erkannt, so wie er sich anschmiegt. Ich höre, wie er leise durch die Verbände schnauft. Es scheint mühsam zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine kluge Idee war, den Tropf jetzt schon wegzunehmen. Bis jetzt hat er sein Blut darüber bekommen, und immer, wenn ich wach geworden bin, hing eine frische Portion dort.


  Leider ist Raffael schon wieder weg. Ich nehme mir vor, ihn danach zu fragen, sobald ich ihn wieder sehe. Ich streichle Muris Rücken an den Stellen, an die ich komme, ohne ihn zu erschrecken, schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, und die Entspannung dann auf ihn zu übertragen. Scheinbar merkt er, dass ich da bin, denn er schmiegt sich, so gut es geht, fester an mich. Ich lege beide Arme um ihn.


  Er schläft wieder ein. Ohne Medikamente diesmal. Vor Erleichterung, weil es bergauf geht, fällt wieder ein Stück Anspannung von mir ab und ich gleite kurz darauf auch in den Schlaf.


  


  Kapitel 10


  Matthias


  Am nächsten Tag werde ich erst am Nachmittag wach. Die Uhr, die an der Wand hängt, zeigt mir, dass es gerade mal 16 Uhr ist. Verflucht, habe ich lange geschlafen. Na ja, ist ja auch kein Wunder bei dem, was ich die letzten Tage erlebt habe und die Achterbahn der Gefühle war auch nicht Schlaf fördernd.


  »Gut geschlafen?« Ich reiße den Kopf hoch und sehe mich suchend um. Wie am Vortag sitzt Raffael auf der Couch und grinst mich an. Meine Augen wandern zur Uhr, dann zu ihm und zum Schluss zu den verhängten Fenstern.

  Nein, ich werde nicht fragen. Nein. Ich habe erst einmal andere Sorgen. Auf dem Tisch vor ihm steht ein Teller mit Obst und Wasser.


  »Matthias, Sie sollten dringend was essen. Muri braucht Sie.« Ich nicke nur, stehe auf und setze mich ihm gegenüber in einen Sessel, der mir bisher nicht aufgefallen ist.


  »Wieso haben Sie ihm den Tropf abgenommen?«, will ich wissen und greife nach einer Banane.


  »Weil sein Körper schlechter heilt, wenn er so mit Medikamenten abgeschossen ist. Ich gebe ihm immer was, wenn ich nach ihm schaue. Das reicht im Normalfall.« Ich nicke und gebe mich mit der Erklärung zufrieden.


  Ich trinke das Wasser und marschiere dann ins Bad, wo ich bereits einen neuen Kimono vorfinde. Valerian, der Meister der Vorhersehung. Ich seufze lächelnd, dusche und gehe wieder zu Muri. Jetzt, wo es ihm besser geht, will ich ihn nicht allzu lange allein lassen.


  Raffael geht gerade, lächelt, fährt mit seinen Fingern fast schon liebevoll durch meine Haare.


  »Meine Tochter hat mir gesagt, dass Du ihr Kind werden möchtest?« Ich sehe ihn verwirrt an.


  »Wie bitte?« Ich verstehe kein Wort und ziehe den Kopf weg, aber sorry, das darf nur einer und der kann das momentan nicht. Ich lasse mich ungern so anfassen. Ich weiche ihm also aus und steuere wieder auf Muri zu, krabbele zu ihm ins Bett und nehme meine Position ein, um Kopfkissen zu spielen, was uns beiden gut tut. Zumindest gehe ich davon aus, dass Muri das mag, denn er schmiegt sich sofort an mich, als ich mich zu ihm ins Bett lege.


  »Massse?« Muris Stimme ist schleppend, schwerfällig. Klar, die haben ihm die Zunge rausgeschnitten. Das heilt sicher nicht von heute auf morgen. Ich hebe den Kopf und sehe Muri an. Mir hat's die Sprache verschlagen. Hab ich wirklich meinen Namen gehört ...?


  »Isss ie...be... Diss«. Es fällt ihm sichtlich schwer zu reden und er hat Schmerzen dabei, das kann man hören. Er zittert auch leicht. Trotzdem verstehe ich, was er mir sagen will.


  »Ich liebe Dich auch! Streng Dich nicht an!«, flüstere ich heiser und weine schon wieder, aber dieses Mal vor Glück. Er kann wieder sprechen. Noch etwas schwer verständlich, aber es geht.


  »Nisss ei...nen«, murmelt er.


  »Bisse!«


  »Alles okay. Alles in Ordnung. Deine Familie kümmert sich um Dich und Raffael hilft Dir, dass Du schneller heilst!«, wispere ich und ziehe ihn ein wenig fester an mich. Sein Kopf landet wieder auf meinem Schlüsselbein und er atmet tief ein und aus, als ob er meinen Geruch in sich einsaugen würde. Ich lächele unter Tränen, denn nun weiß ich, dass es ihm besser geht. Dass er mich wirklich erkennt und mich nicht von sich stößt.


  Trotzdem, meine Gewissensbisse sind weiterhin vorhanden. Egal, wie oft ich mir sage, dass ich nicht schuld bin, dass es nur ein vorgeschobener Grund war, um Muri loszuwerden. Meinem Verstand ist das durchaus klar, aber der Rest meines Gewissens stampft mit dem Fuß auf und fordert sein Recht ein …


  Vorsichtig lege ich meinen Kopf auf seinen Scheitel, eher auf den Verband, atme seinen Duft ein. Eine Zeit lang roch er falsch, nicht wie mein Mann. So langsam kommt sein ureigener Duft wieder. Und ich bin dankbar.


  ***


  Raffael kommt jeden Tag vorbei, um mit Muri zu arbeiten. Jedes Mal schickt er mich duschen und passt darauf auf, dass ich was esse. Je weiter Muris Heilung voranschreitet, desto mehr kann ich auch wieder essen.


  Raffael und ich haben, außer ein paar höflichen Worten nichts miteinander zu tun. Jedes Mal, wenn ich ihn nach dem Duschen was fragen will, ist er bereits verschwunden. Vor dem Duschen achtet er nur darauf, dass ich was esse und dabei würgt er jeden Versuch ab, den ich starte, um Fragen zu stellen. Irgendwann habe ich es einfach aufgegeben.


  Mittlerweile habe ich auch mehrfach mit meiner Mutter, Marc, Derek und Richard telefoniert. Sie waren alle erleichtert, als sie hörten, dass Muri auf dem Weg der Heilung gut vorankommt. Sie sind immer noch in Frankfurt, wo sie sich halbwegs gut eingelebt haben und Unterricht bei Gina nehmen, was die Welt der Alten und deren Regeln betrifft. So, wie ich das verstanden habe, haben es Derek und Richard dabei am einfachsten, weil sie noch nicht lange beim Sabbat gewesen sind. Für sie bedeutet es zwar, dass sie die Dinge lernen müssen, aber sie müssen nicht umdenken.


  Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass es dann doch noch so gut ausgegangen ist.


  Mittlerweile ist eine Woche vergangen, in der Raffael wirklich intensiv mit Muri gearbeitet hat. Die Knochenbrüche sind geheilt, die Verletzungen fast nicht mehr zu sehen. Na ja, die weniger schlimmen. Nur die Schulter und die gesplitterte Hüfte sind noch ein Problem. Sie heilen, das weiß ich inzwischen, aber es muss wohl mit sehr vielen Schmerzen verbunden sein.


  Ich wache verschlafen auf, weil ich eine Bewegung an und auf mir spüre, blinzele und sehe Muris Hand, wie sie meinen Arm streichelt. Ich starre hin. Und starre, weil ich es fast nicht glauben kann.


  »Überanstreng Dich nicht! Bitte, Du brauchst Deine Kraft!«, krächze ich und nehme seine Hand in meine, um ihn von weiteren Bewegungen abzuhalten. Er brummt und schmiegt sich weiter an mich. Ich ziehe ihn in meine Arme und versuche ihn davon abzuhalten, sich zu bewegen. Das muss doch in der Schulter immer noch wehtun!


  Er lässt es sich anstandslos gefallen und kuschelt sich noch enger an mich. Von dem starken Typen ist nix mehr zu sehen. In diesem Moment ist er wie ein 25-Jähriger ohne Selbstbewusstsein. So kommt es mir jedenfalls vor, denn so schwach und anschmiegsam wie momentan kenne ich ihn gar nicht. Ich streichle ihn sanft. Ich habe Durst, aber das verdränge ich. Das kann warten. Mein Mann nicht.


  »Dusss«, murmelt er und rempelt mich leicht an, so gut er das halt kann.


  »Ich bringe Dir Blut. Warte, ich komme gleich wieder!«, sage ich leise und will aufstehen.


  »Du …«, murmelt er.


  »Ich? Ja, ein bisschen. Aber Du sicher auch. Ich hole uns was, ja?« Ich stehe auf und gehe auf den Flur, wo ich Valerian über den Weg laufe und ihn um Blut für Muri und Wasser für mich bitte. Valerian scheint wirklich die Gabe zu haben, immer dann aufzutauchen, wo ich ihn gebrauchen kann und wenn ich was brauche. So langsam wird mir das echt unheimlich.


  Nach meinem kurzen Gespräch mit Valerian kehre ich dann zu Muri zurück, nachdem Valerian mir versichert hat, dass er es uns aufs Zimmer bringt. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, weil ich den armen Kerl immer wieder durch die Gegend schicke.


  Ich denke über Valerian nach, der irgendwie süß ist. Er wirkt auf mich wie so ein verschrecktes Kaninchen, aber er hat den Körperbau eines Kriegers. Ein seltsames Missverhältnis, was aber komischerweise sogar passend ist. Valerian braucht nicht lange. Er stellt uns mit einem Lächeln zwei Flaschen Blut und zwei Flaschen Wasser hin und geht dann wieder. Muri strahlt, als er seinen Bruder sieht, sagt aber nichts. Sein Blick sagt mir eindeutig, dass er das, was offenbar zwischen den beiden noch zu klären war, auf später verschiebt.


  Muri trinkt das Blut sehr gierig und bis auf den letzten Tropfen leer. In Rekordtempo sind beide Flaschen geleert.


  »Du aug«, murmelt er. Seine Heilung schreitet voran, wie ich mit neuer Erleichterung merke, denn er gluckt schon wieder. Ich gieße mir Wasser in ein Glas und trinke es in einem Zug aus.


  »Du solltest Dir mehr Sorgen um Dich machen, Katerchen. Ich hol Dir noch mal eine Flasche, ja?« Als ich auf den Flur trete, kommt mir - natürlich! Wie könnte es auch anders sein? - bereits Valerian mit einem Korb entgegen, in dem gleich mehrere Flaschen sind. Ich ziehe fragend eine Augenbraue hoch. Er lächelt mich an.


  »Vier Flaschen Blut und vier Flaschen Wasser.«


  »Wasser?« Nicht schon wieder. So gesund habe ich nicht mal als Kind gelebt.


  »Ich könnte mal wieder einen Kaffee vertragen, habt Ihr so was im Haus?«


  »Ich habe schon welchen aufgesetzt«, antwortet Valerian mit einem leichten Lächeln.


  »Valerian, sei ehrlich, kannst Du Gedanken lesen?«, will ich wissen und grinse ihn an. Der Verdacht spukt mir schon seit einiger Zeit durch den Kopf.


  »Ja, kann ich. Aber Deine … spüre ich irgendwie ganz tief in mir«, flüstert er und senkt den Blick zu Boden. Wie so oft, seit ich ihn kenne.


  »Bitte?«, frage ich verdutzt und sehe mir Valerian genauer an. Dafür, dass er ein Vampir ist, ist er zu schüchtern, zu zurückhaltend, aber er hat was … Ich kann es nicht beschreiben. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen und sagen: »Ich beschütz' Dich!« Aber das wäre wohl vermessen, wenn man bedenkt, dass ich nur ein Gast bin und dann noch ein Mensch. Er lächelt schief.


  »Wäre nicht so gut. Ich hab Angst vor Berührungen von Fremden.«


  »Ahm … okay … ich … sorry!«, stammele ich. Mist, ich muss wirklich endlich lernen, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten.


  »Aber danke.« Er macht kurz den Kimono auf und zeigt mir seinen nackten Oberkörper. Ich sehe einen völlig vernarbten Körper, dessen Hautstruktur total zerstört ist. Ich frage mich, was man einem Vampir, der praktisch alles heilt, antun muss, damit der Körper dauerhaft so zerstört wird. Ich glaube, ich will es lieber nicht wissen … Trotzdem sehe ich seine Haut und ich kann nicht anders, ich balle die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich demjenigen, der ihm da angetan hat, das Gleiche antun.


  »Wer war das?«, zische ich.


  »Das waren viele verschiedene Leute. Juans Erschaffer hat mich, um ein Druckmittel gegen Juan zu haben, 1606 als Pfand an den Erzbischof von Vancouver gegeben, als Spielzeug. Der hat mich jede Nacht geschlagen oder vergewaltigt. Aber ich bin hier bei Vater in Sicherheit.« Er lächelt scheu.


  Ich bin einfach sprachlos. Ich kann nicht anders. Vor Wut schlage ich auf die Wand ein, die neben mir ist. Wie kann man das jemandem antun? Egal ob Vampir oder nicht, so was geht gar nicht!


  »Pscht.« Er umfasst mein Handgelenk fest. Er hat Kraft. Viel Kraft.


  »Das ist in dieser dunklen Welt nichts Besonderes. Es hängt von den Einzelnen ab, was sie daraus machen, ob sie ihre Seele aufgeben oder bewahren«, sagt er leise.


  »Nicht. Bitte!«, sage ich und versuche, mich zu befreien. Ich muss hier raus. Muss was gegen diese Wut tun, die sich seit Muris Verschwinden in mir aufgebaut hatte und nun endgültig am Überkochen ist.


  »Bitte, geh zu Deinem Bruder!«, flüstere ich tonlos. Ich muss raus, dringend. Die Wut abbauen. So kann ich nicht zu meinem Mann. Das würde ihm nicht gut tun.


  »Geh in den Keller, da hängen zwei Sandsäcke«, rät mir Valerian.


  »Soll ich mitkommen?« Ich schüttele den Kopf.


  »Danke, aber bitte leiste Muri Gesellschaft, damit er nicht allein ist, ja?«


  »Mache ich. Aber ich schicke auch jemanden zu Dir«, ruft mir Valerian hinterher, aber ich ignoriere es. Ich brauche nicht lange, bis ich eine Terrassentür finde, die mich in einen weitläufigen Garten bringt.


  Ich atme tief durch und merke gerade zum ersten Mal, dass ich schon wieder seit Tagen nicht mehr geraucht habe. Jetzt verspüre ich auch kein Bedürfnis mehr danach. Die Sorgen um Muri haben dafür gar keinen Raum gelassen.


  Das Ganze ist wie ein Innenhof angelegt. Inmitten der Burg ist eine Wiese, mit Blumen, alles schön gepflegt, soweit ich das sehen kann. Ich sehe mich um, laufe ein Stückchen. Gehe schneller, suche etwas, was ich benutzen kann, um mich abzureagieren. Und dann sehe ich das perfekte Werkzeug, an dem ich meine Wut und alles andere auslassen kann: ein Holzklotz, eine Axt und mehrere Baumscheiben. Offenbar der Brennholzplatz.


  Ich schnappe mir die Axt und das Kantholz, platziere es auf einer Scheibe und schlage drauf. Technik ist mir grad nicht wichtig, die Wut muss weg. Immer und immer wieder mache ich das. Schweiß rinnt mir über das Gesicht, aber das stört mich momentan gar nicht.


  Trotzdem tobt die Wut immer noch in mir, auch mein schlechtes Gewissen ist wieder da. Valerian hat mir immer wieder gesagt, dass ich nicht schuld bin, aber meine Gefühle sagen was anderes. Ich habe den Mann, den ich liebe, in Gefahr gebracht, indem ich nicht genug Fragen gestellt habe. Hätte ich mich früher wandeln lassen, wäre das vielleicht auch nicht passiert. Ja, viele Wenns und Abers. Ich weiß es. Ich kann es nicht ändern. Immer und immer wieder haue ich mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, auf das Holz ein, spalte es, mache es kleiner und lege es anschließend auf einen Stapel, der wächst und wächst.


  Irgendwann, als ich kurz eine kleine Pause einlege, fällt mir ein junger Mann mit Brille und Wohlstandsbauch auf, der aussieht wie ein Wissenschaftler. Er steht abseits und beobachtet mich ganz genau. Ich sehe ihn kurz an, mache dann weiter. Wenn er was möchte, wird er schon von selbst auf mich zu kommen. Davon gehe ich zumindest aus.


  Nur langsam verraucht meine Wut, meine Arme und Beine zittern. Ich habe wirklich zu wenig gegessen in den letzten Tagen. Wie immer, Muri hat Recht. Ich muss wirklich mehr essen und trinken. Ich habe ganz schön abgenommen in den letzten Wochen.


  »Fertig ausgetobt?«, fragt der junge Mann, der sich inzwischen genähert hat. Ich nicke. Mein Mund ist zu trocken zum Antworten. Erschöpft lasse ich mich auf den Boden sinken und schnaufe erst einmal durch.


  »Gut.« Er nimmt sich die Axt und macht weiter. So stark hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt. Dabei murmelt er so was wie »Dummes Arschloch«. Er scheint sich über jemanden aufzuregen.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch, sage aber nichts, sondern lasse ihn sich austoben. Mich zieht es zu Muri, aber ich weiß, dass ich jetzt noch nicht von alleine hochkomme. Ich habe es wieder einmal übertrieben.


  Valerian steht irgendwann neben mir, mit einem Becher Kaffee und einem Apfel in der Hand, hält mir beides entgegen. Ich nicke ihm dankbar zu, trinke den Kaffee und esse den Apfel. Dann nehme ich die dargebotene Hand, stehe auf, lächele Valerian dankbar an und gehe wieder nach drinnen. Wenn Valerian hier ist, ist Muri allein. Und das will ich nicht. Dass er allein ist in seinem Zustand, so kurz nachdem, was er erlebt hat, passt mir gar nicht.


  Drinnen sehe ich neun leere Flaschen, in denen Blut gewesen sein muss, zwei mit Spießbraten belegte Brötchen und vier Flaschen Wasser für mich, außerdem noch vier Flaschen Blut zur Reserve. Raffael muss auch da gewesen sein, Muri sieht besser aus. Die Verbände sind zum Teil verschwunden.


  Muri muss ganz schön Durst gehabt haben. Kein Wunder, denn sein Körper braucht das Blut zum Heilen. Ich nehme mir eine Flasche Wasser und trinke diese in einem Zug aus. Boah, Holzhacken ist echt anstrengend, wenn man es nicht gewöhnt ist.


  Muris Gesicht ist nicht mehr einbandagiert. Er hat eine Art Brandzeichen auf dem rasierten Schädel, das gerade abheilt, und die Zunge ist auch nur ein kleiner Stumpf, aber: Er lächelt mich an, als ich mich umdrehe, um ihn mir genauer ansehen zu können.


  »Hey Katerchen, Du machst Dich ja! Raffael leistet wirklich ganze Arbeit!«, rufe ich erfreut und greife mir noch eine Flasche Wasser, die ich mit zum Bett nehme. Ich lege mich wieder zu ihm, ziehe ihn an meine Brust, bette seinen Kopf wieder darauf. Er seufzt und kuschelt sich an mich. Ich streichele ihm über den Rücken und freue mich einfach, ihn wieder zu haben. Er schnurrt. An seinem Rücken spüre ich selbst durch die Verbände noch eine Verletzung zwischen den Schulterblättern.


  »Ich hoffe, ich tue Dir nicht weh!«, flüstere ich besorgt.


  »Mhmhm«, meint er brummend und lehnt sich weiter an.


  »Die Auptache ift: U bis da!«, murmelt er.


  »Katerchen, wenn ich Dir wehtue, ist das bestimmt nicht förderlich für Deine Heilung«, tadele ich ihn sanft. Ich angele neben mich, wo ich die Flasche abgestellt habe und nehme einen Schluck Wasser. Mann, bin ich ausgedörrt. Das Holzhacken war ganz schön anstrengend.


  »Ringen! Fiel Ringen!«, kommandiert er.


  »Kaum sprechen können, geschunden und Schmerzen, aber schon wieder Befehle erteilen!«, grinse ich ihn an und freue mich wahnsinnig, dass es ihm so schnell so viel besser geht. Ohne Raffael wäre er nicht halb so weit.


  »Ee edrunken?«


  »Nein. Woher soll ich den nehmen? Den konnte ich bei der Flucht nicht mitnehmen«, erkläre ich ihm sanft.


  »Magt nigs«, nuschelt er und schnurrt.


  »Du kannst es nicht lassen, oder? Du musst Dir Ruhe gönnen, damit Du heilst. Also Mund halten!« Ich schüttele den Kopf. Ich freue mich so, dass es ihm besser geht, aber er sollte es nicht übertreiben. Er schaut mich an. Seine Augen sind immer noch unheimlich, aber es sieht schon besser aus. Und irgendwie hab ich mich mittlerweile daran gewöhnt. Sein Sehnerv konnte wiederhergestellt werden, hat Valerian mir erklärt, aber bis sich das Gehirn wieder daran gewöhnt, sehen zu können, hat er einen leeren Blick.


  »Mhm«, brummt er, dann kuschelt er sich an mich.


  »Hab dis vermist«


  »Ich Dich auch. Ich bin fast durchgedreht, als ich nicht wusste, was mit Dir ist. Marc und meine Mutter hatten es nicht einfach mit mir!«, gestehe ich leise.


  »Angst … Is hadde Angst«, murmelt er und drängt sich noch dichter an mich.


  »Das glaub ich Dir. Bei den Typen hätte ich das auch gehabt.« Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was er alles durchgemacht hat. Wie auch? Als Mensch hätte er das nicht überlebt. Und über die Langzeitfolgen will ich mir noch keine Gedanken machen.


  »Haben mir wehgetan!«, nuschelt er an meiner Brust.


  Mir zieht sich das Herz zusammen. Mein großer, böser Vampir ist fast daran zerbrochen, habe ich das Gefühl. Im Normalfall hätte er mir gegenüber so was nie zugegeben. Er muss psychisch ziemlich durch den Wind sein, dass er es mir sagt - oder sich mir noch mehr geöffnet haben. Meine Schuldgefühle werden noch schlimmer. Ich verberge sie, so gut es geht, tief in meinem Innersten, damit er es nicht mitbekommt. Das kann er jetzt nicht auch noch gebrauchen.


  »Du hast so viel durchgemacht. Ich wünschte, ich könnte Dir das abnehmen. Ich wünschte, ich hätte es Dir ersparen und Deine Stelle einnehmen können.« Eine Träne kullert mein Gesicht hinunter.


  »Es tut mir so leid, Katerchen!« Ich rücke ein bisschen von ihm ab, Schuldgefühle übermannen mich und ich kann mich grad selbst nicht ertragen.


  »Du kans ja nigs dafür!«, sagt er und tastet mit der inzwischen recht gut verheilten Hand nach mir.


  »Nis gehen! Meine Suld!!«, stößt er panisch hervor, packt mein Handgelenk und versucht, mich wieder zu sich aufs Bett zu ziehen, als ich still und heimlich aufstehe.


  »Doch. Weil Du meinetwegen die Regeln gebrochen hast und nur deswegen hatten sie einen Grund, Dir das anzutun. Ich habe es inzwischen begriffen. Es ist nicht Deine Schuld, nur meine«, weine ich leise und gebe ihm nach, lege mich zu ihm.


  »Satz?«, sagt er leise und zieht mich an sich. Wie er das macht, ist mir unverständlich, aber er ist und bleibt ein Sturkopf. Was für eine geile Kombination: Sturkopf und Mega-Glucke.


  »Es tut mir leid. Nur meinetwegen«, schluchze ich wieder. Muri streichelt mir sanft übers Gesicht, wischt mir die Tränen weg.


  »Du doof«, meint er leise und versucht, mein Gesicht zu ihm zu drehen, aber ich kann ihn grad nicht ansehen. Zu groß ist meine Scham. Seine rissigen Lippen, die ganz wund sind, streifen mein Kinn. Er tastet sich auf meine Lippen zu. Zum Küssen fehlt die Kraft, das merke ich. Aber die Berührung, die Geste … die ist da. So wie früher und auch wieder nicht. Viel zärtlicher, als ich es von ihm gewohnt bin.


  »Nicht doch, Deine Lippen sind wund, das tut ihnen nicht gut.« Ich gebe ihm einen schnellen, zarten Kuss, und drücke seinen Kopf wieder auf meine Brust. Ich kann das auch. Glucken, meine ich, was ich ihm hiermit beweise. Er brummt und kuschelt den Rest der Nacht mit mir. Ich halte ihn in meinem Arm, versuche, ihm ein Gefühl von Schutz und Wärme zu geben. Auch wenn er mir scheinbar nicht die Schuld gibt, ich tue es.


  


  Kapitel 11


  Matthias


  So vergehen die Nächte. Tagsüber schlafe ich, wie Muri und die meisten anderen auf der Burg auch, um nachts für meinen Mann da zu sein. Wir kuscheln viel, sprechen auch viel. Immer wieder versichert er mir, dass ich keine Schuld habe. Tief in meinem Inneren zweifele ich aber daran. Warum auch immer, ich zerfleische mich selbst.


  Inzwischen habe ich angefangen, ein bisschen mehr zu essen, denn bei Muri machen sich langsam aber sicher die Alpträume bemerkbar. Auch tagsüber beginnt er, sich unruhig zu bewegen und zu stöhnen. Ich denke, dass er von den schlimmen Nächten träumt. Manchmal erkennt er mich nicht nach dem Aufwachen und sieht sich desorientiert um.


  Ich rede dann mit ihm, halte ihn in meinen Armen und verfluche den Sabbat für das, was sie ihm angetan haben. Von Valerian weiß ich, dass Juan sehr erfolgreich bei der Jagd ist und schon etliche, die an der Intrige und der Folterung mitgewirkt haben, erwischt hat. Sollte ich deshalb ein schlechtes Gewissen haben? Garantiert nicht. Diese Bastarde haben nichts anderes verdient.


  Inzwischen sind auch meine Mutter, Marc, Derek und Richard sowie Mike Engel auf der Burg angekommen. Ich habe nicht viel mit ihnen geredet, warum auch? Sie durften auch nicht zu Muri, das hatte Raffael untersagt. Mir war das auch recht, wenn ich ehrlich sein soll. Leider habe ich mich auch Sven stellen müssen. Nachdem ich mein Handy wieder eingeschaltet hatte, bin ich fast umgekippt. Unzählige Anrufe in Abwesenheit von ihm - und fast zweihundert SMS. Ich habe mich dann am Telefon mit ihm auseinandergesetzt und ihm erklärt, dass ich derzeit nicht abkömmlich bin, weil alles Drunter und Drüber geht und ich auch keine Fragen beantworten werde. Er war absolut nicht begeistert. Mir hallen heute noch seine Flüche im Ohr wieder. Aber ich habe ihm keine Wahl gelassen. Wie denn auch?


  Valerian hat mir auch erzählt, dass alle Unterricht erhalten, unter anderem in Etikette, die Rangfolge bei den Alten und einen Haufen anderer Regeln, die auch ich eines Tages werde lernen müssen, sollte ich es bis zur Wandlung schaffen. Bei meinem Talent, mich in Schwierigkeiten zu bringen, ist das wirklich so eine Frage.


  ***


  Es dauert noch 2 Wochen, bis Muri wieder richtig hergestellt ist. Na ja, fast. Die letzten vier Nächte waren besonders anstrengend, weil Raffael da die Hüfte noch mal richten musste, damit sie gerade zusammenwächst. Die erste Nacht habe ich mit ihm in meinen Armen verbracht, und Raffael hat ihm noch einmal Schmerzmittel durch den Tropf gegeben. In der zweiten Nacht war ich wieder am Holzplatz und habe mit roher Gewalt auf das Holz eingeschlagen. Muri hat trotz der Medikamente Schmerzen, was ich ihm nicht verdenken kann. Es tut mir einfach nur höllisch weh, ihn so leiden zu sehen und ihm nicht helfen zu können.


  Nach den vier Tagen ist er wieder völlig hergestellt und die Haut weich wie ein Pfirsich. Ich kann es einfach nicht glauben. Raffael hat ganze Arbeit geleistet, die Verbände sind inzwischen komplett weg. Ich freue sehr, aber ich habe immer noch Schuldgefühle. Leider bin ich immer noch kein guter Esser, was mir von Muri und Raffael nicht nur einen Rüffel eingebracht hat.


  Heute soll Muri vom Tropf befreit und geweckt werden. Ich bin so froh, dass es überstanden ist, trotzdem nagt da dieser Gedanke tief in mir drin. Am Nachmittag gehe ich in den Garten und fange an, Holz zu hacken, denn ich bin nervös und unruhig. Wird er mir verzeihen? Kann es wieder so sein wie früher? Stunde um Stunde malträtiere ich das Holz. Ich bin wie in Trance, mache einfach weiter. Immer weiter.


  Wird er mir verzeihen? Dieser Gedanke beherrscht mein ganzes Denken. Er hat in den letzten Tagen viel mit mir gesprochen, ja, aber er war auch in einem Ausnahmezustand. Jetzt, wo die Schmerzen weg sind, wie sieht es dann aus? Wenn ihm so langsam zu Bewusstsein kommt, wer für seine Lage verantwortlich ist?


  Valerian steht irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit bei mir und sieht mir zu.


  »Langsam haben wir genug Holz für den Winter«, meint er trocken.


  »Kann sein«, antworte ich, mache aber weiter, obwohl ich längst nicht mehr kann. Aber es tut gut.


  »Raffael würde Muri aufwecken, willst Du dann bei ihm sein?«


  »Nein. Ich denke, seine Familie sollte erst einmal bei ihm sein. Ich denke, das tut ihm gut!« Seit ich weiß, dass es meine Schuld ist, kann ich ihm nicht mehr richtig in die Augen sehen. Ich kuschele mit ihm, rede mit ihm, aber in die Augen sehen? Fast nicht möglich. Jedenfalls nicht richtig. Nicht so wie früher. Und jetzt, wo es ihm besser geht, habe ich einfach Angst, ihm gegenüberzutreten.


  »Es ist nicht wegen Dir passiert, sondern weil einer meinen Bruder tot sehen wollte. Eine dumme Intrige, sonst nichts«, flüstert Valerian tonlos.


  »Mein Vater ist unterwegs, die Schuldigen jagen, und es ist Deine Aufgabe, bei Deinem Mann zu sein und dafür zu sorgen, dass er das ohne geistige Schäden übersteht … Und ich will Euer Trauzeuge sein, verstanden?«


  »Valerian … ich … nur, weil ich ein Mensch bin … weil ich …« Hilflos sehe ich Valerian an.


  »Schwachsinn. Das war nur die Ausrede von denen«, sagt er entschieden. Ich lasse den Kopf hängen. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe einfach Angst, dass er es mir anlasten wird, wenn er erst einmal wiederhergestellt ist und wieder klar denken kann.


  »Geh zu ihm«, bittet er mich eindringlich.


  »Und vertrau ihm. Er liebt Dich. Jeder andere hätte aufgegeben und wäre gestorben.« Wahre Worte. Trotzdem ist da aber immer noch dieses Gefühl. Aber ich will auch bei meinem Mann sein. Darf ich ihn denn noch so nennen?


  Ich nicke, drehe mich um und gehe in Muris Zimmer. In der Tür bleibe ich stehen, kann mich nicht mehr bewegen. Ich weiß nicht, was ich sehen werde, wenn er die Augen aufmacht, was ich darin lesen werde. Das macht mir Angst. Raffael winkt mich rein.


  »Er wacht gleich auf. Nimm ihn ruhig in den Arm.« Ich schüttele den Kopf. Ich habe wirklich Panik. Ich bin sonst nicht so, aber meine eigenen Dämonen sind heute so schlimm wie nie. Ich will die Zurückweisung in seinen Augen nicht sehen, wenn er begreift, dass es wegen mir war. Muri bewegt sich, tastet neben sich.


  »Schatz?« Leise fragt er ins Dunkel des Zimmers. Zögernd trete ich einen Schritt vor. Ich muss schwer schlucken.


  »Matze?«, fragt er irritiert. Noch einen Schritt. Die Angst macht mich unsicher. Ich weiß es nicht. Ich will zu ihm, aber was, wenn er mir nicht vergeben kann? Wieder einen Schritt zu ihm.


  »Bist Du … Da? Ich rieche Dich …«, sagt er leise. Die Augen hat er geschlossen, so, als ob er noch schlafen würde. Ich schlucke schwer, kann nicht antworten, bleibe einen Schritt vor dem Bett stehen. Er sieht gut aus, für das, was er mitgemacht hat. Nein, er sieht wieder aus wie vorher. Seine Hand tastet in meine Richtung, obwohl er die Augen noch zu hat.


  »Komm bitte her … Du fehlst mir so!« Der letzte Schritt. Ich stehe am Bett, strecke die Hand aus und nehme seine. Wie immer, wenn ich ihn berühre, läuft mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Sein Duft ist wieder so, wie ich ihn kenne und umweht mich. Ich atme tief ein. Er öffnet seine Augen, strahlt mich an.


  »Da bist Du ja. Legst Du Dich zu mir?« Ich schüttele den Kopf. Noch habe ich die Gefühle nicht im Griff, traue mir selbst nicht. Ich setze mich zu ihm, aber mehr auch nicht. Gott, er kann wieder sprechen, normal. Seine Gliedmaßen sind wieder geheilt. Raffael hat wahre Wunder bewirkt. Und das in relativ kurzer Zeit, wenn man die Verletzungen bedenkt. Er hält meine Hand ganz fest.


  »Wenn Du glaubst, dass ich die Hand noch mal loslasse, bevor das kommt, was ich Dich fragen will, dann hast Du Dich getäuscht.« Ich zucke zusammen und versuche dann, aufzuspringen. Panik übernimmt die Kontrolle. Ich wimmere leise.


  Blitzschnell ist er oben und zieht mich in seine Umarmung.


  »Mein Engel … Pscht …«, murmelt er beruhigend.


  »Nicht …« Er hat mir doch nicht verziehen. Die Anspannungen der letzten Wochen machen sich bemerkbar. Ich kann nicht klar denken.


  »N... n... nicht! Bitte!«


  »Willst Du mich heiraten, Matthias Schwarze?«, fragt Muri atemlos.


  »W... Was?«, frage ich verwirrt, als die Bedeutung seiner Frage bei mir ankommt. Ich schüttele den Kopf, und wieder brandet die Panik auf. Heiraten? Nach dem, was er wegen mir durchgemacht hat? Die Schmerzmittel müssen ihm den Verstand vernebelt haben.


  »Ich hab die ganze Zeit immer nur an Dich denken müssen«, gibt er zu.


  »Ich will Dich nicht mehr verlieren. Heirate mich, bitte!«


  »Du … bist noch von dem Schmerzmittel verwirrt!«, gebe ich das Erste von mir, das mir gerade in den Sinn kommt. Heiraten? Ich? Mich, den keiner haben wollte? Ja, ich habe jetzt Familie, aber … verdammt, meine Selbstzweifel sind grad größer. Die alten Verletzungen, die Zurückweisungen brennen sich in meine Wahrnehmung.


  »Nein, bin ich nicht. Und ich meine das 100%ig ernst«, sagt er und zieht mich enger an sich.


  »Das kannst Du nach all dem hier nicht ernst meinen!«, schreie ich auf.


  »Wegen mir bist Du in dieser Lage!«


  »Bin ich, ja. In der wundervollen Lage, dass ich weiß, dass Du auch in den miesesten Zeiten meiner Existenz, in der ich ein Monster bin, vor dem jeder schreiend weglaufen würde, an meiner Seite und für mich da bist. Das ist … wundervoll zu wissen.« Mir fällt dazu nichts mehr ein. Also schweige ich. Das muss ich erst einmal verdauen.


  »Und jetzt schwing Deinen Knackarsch in mein Bett und der Rest verschwindet, ich will mit meinem Mann reden«, knurrt er, und es ist wieder mein geliebter Befehlston. Der Raum leert sich so schnell, dass ich nicht einmal richtig blinzeln kann.


  Ich bin perplex und lege mich neben ihn. Immer noch kann ich nicht reden. Wie? Warum? Ich versteh grad gar nichts mehr. Er schmiegt sich an mich.


  »Ich werde mit Dir hier bleiben. Das Thema »Sabbat« hat sich für mich final erledigt. Und ich werde Dich heiraten. Und wenn ich Dich in Handfesseln vor den Altar schleppen muss. Kapiert?«, sagt er und streichelt mir über das Gesicht.


  »Ich … versteh immer noch nicht … warum?«, stammele ich und begreife so langsam, dass er es ernst meint. Dass er mir nichts nachträgt, nur ich mir selbst.


  »Was verstehst Du nicht?«, fragt er sanft nach und fährt mit einem Finger meine Lippen nach.


  »Warum ich? Nach dem, was Dir angetan wurde?«, stottere ich und kann es immer noch nicht so ganz glauben. Er trägt es mir nicht nach? Er liebt mich noch, so wie vorher? Ich begreife das nicht richtig. Die Selbstzweifel der letzten Wochen lösen sich nur langsam auf.


  »Hat Valerian Dir seine Geschichte erzählt?«, fragt mein Kater mich und streichelt jetzt meinen Hals.


  »Grob umrissen«, nuschele ich.


  »Mit mir hat Juans Erschaffer das Gleiche gemacht. Allerdings persönlich, 8 Jahre lang. Ich habe gelernt, dass Schmerz nur eine geistige Sache ist, denn ich bin Vampir. Und glaube nicht, dass ich es beim Sabbat immer leicht hatte … Das Gefühl ‚Schmerz‘ ist eine reine Erinnerung ans menschliche Leben. Sonst nix. Was danach zählt, ist Disziplin, Präzision und Willenskraft und Selbstbeherrschung. Ja, es war schmerzhaft. Aber es war nichts, was ich nicht schon kannte. Verstehst Du?«


  »Ja. Trotzdem. Du hattest Dir da was aufgebaut … und nun ist es weg. Nur weil ich Deinen Weg gekreuzt und mich in Dich verliebt habe!«, begehre ich auf.


  »Scheiß drauf. Das, was ich bekommen habe, ist mehr wert«, sagt er sanft.


  »Dich. Dein Herz. Deine Liebe.« Ich schmiege mich an ihn und breche in Tränen aus. In mir herrscht Chaos und doch kann ich eines klar ausmachen: Er liebt mich. Und ich ihn.


  »Ich hab Zeit. Ich kann mir überall was aufbauen, mit Dir.« Er küsst mich und tröstet mich, indem er mich weiterhin streichelt. Ich presse mich an ihn, weine alles, was mich belastet hat, raus.


  »Ich liebe Dich!«, nuschele ich immer wieder und wieder.


  Wie ein Mantra.


  Und: »Ja, ich will.«


  Die Anspannung der letzten Wochen ist weg, hat sich in Luft aufgelöst. Erschöpft schlafe ich in Muris Armen ein.


  


  Kapitel 12


  Matthias


  »Guten Morgen, mein Schatz. Gut geschlafen?« Muris Stimme dringt nur langsam zu mir durch. Blinzelnd öffne ich die Augen und erkenne Muris Gesicht, das sanft lächelnd über mir schwebt. Ich liege am Fußende des Bettes, warum auch immer.


  »Mmmhhh, ging so«, brumme ich. Wie lange habe ich geschlafen? In letzter Zeit bin ich ziemlich erschöpft. Wer kann es mir verdenken? Ich schmiege mich wohlig brummend an Muri und atme seinen unverwechselbaren Duft ein. Wie habe ich das vermisst, diese Zweisamkeit. Immer noch kommen mir die letzten Wochen wie ein bizarrer Traum vor. Ich lege meine Arme um meinen Mann und kuschele mich an ihn. Ich brauche das so sehr wie das Atmen.


  »Warum hast Du eigentlich am Fußende geschlafen?«, fragt er leise.


  »Wirre Träume«, nuschele ich und schließe wieder die Augen. Dunkel, verwirrend, chaotisch. Diese Gefühle haben sich deutlich eingeprägt.


  »Was hast Du so geträumt? Erzählst Du es mir?« Finger streicheln sanft über mein Gesicht, lassen nichts aus, erforschen jede Falte, jeden Winkel. Ich seufze.


  »Dass Du wieder weg bist und ich nicht weiß, wo Du bist und wie es Dir geht. Dann, wie sie Dich … es war so dunkel, beengend.« Ich breche ab und muss schlucken. Ständig wechselten die Orte, die Handlungen. Nur eines war immer dasselbe: Muri, in Gefangenschaft, allein, gefoltert, gequält. Er seufzt leise und nimmt mich in den Arm.


  »Ich werde hier bleiben.«


  »Ich weiß. Ich muss das nur in meinen Kopf kriegen. Und … ich habe die letzten Wochen solche Schuldgefühle gehabt …« Ich weiß, dass ich keine Schuld habe, ich weiß, dass es früher oder später so gekommen wäre, trotzdem kann ich die letzten Reste nicht abschütteln.


  »Paulsen hat mich gerettet und mir ein Alibi verschafft, damit ich entkommen konnte. Für den Sabbat gelte ich als tot. Ich kann also hier bleiben. Mit Dir.« Moment mal.


  »Ich dachte, Raffael hat Dich rausgeholt«, wende ich ein, mache die Augen auf und sehe meinem Mann ins Gesicht. Meinem Mann. Wie schön das klingt. Hätte ich nie gedacht, wenn ich ehrlich bin.


  »Paulsen ist jetzt Kardinal«, erklärt er leise.


  »Das weiß ich.« Mit Schaudern denke ich an die Worte zurück, die aus dem Handy drangen und meine Welt zerbrachen.


  »Ja, hat Raffael auch. Ich konnte ja nichts machen, mit den gebrochenen Knochen. Die haben mich einfach liegen gelassen. Paulsen kam irgendwann, sah das und sagte: »Wenn rauskommt, in welchem Zustand Du bist, wird wer kommen und Dich fordern. Das überlebst Du nicht.« Und da hat er Recht. Er sagte: »Ich bin Kardinal. Wir sagen den anderen, Du bist tot, ich habe Dich besiegt.« Und dann hat Paulsen Raffael angerufen.« Er erzählt es, als wäre er nicht derjenige, der das erlebt hätte. Tonlos, emotionslos. Kalt. Wäre mir was anderes lieber? Schreien, Wimmern, Flehen? Ich weiß es nicht, aber diese Kälte macht mir mehr Angst, als wenn er toben würde.


  »Es tut mir so leid, Schatz!« Mit meinen Augen flehe ich um Verzeihung.


  »Was tut Dir leid? Das muss Dir nicht leidtun. Du kannst doch gar nichts dafür.« Er sieht mich verständnislos an.


  »Du hast wegen mir die Regeln gebrochen. Und wieso bist Du nicht mit uns mit?« Das habe ich mich immer wieder gefragt. Warum war er nicht mit uns geflüchtet? Wieso blieb er zurück?


  »Weil die schon vor der Tür standen … Und weil sie uns, wenn sie mich nicht angetroffen hätten, gefolgt wären und uns vermutlich erwischt hätten. Ich habe euch die Zeit verschafft, die ihr brauchtet, um heil wegzukommen. Ich wusste ja auch noch nicht, warum die da sind. Dass mich wer verraten hat, habe ich erst später mitbekommen. Das mit Dir war einfach nur … ein dummer Vorwand. Jemand wollte meinen Vater treffen.« Oha, da steckt noch mehr dahinter? Aber eigentlich sollte ich mich so langsam echt an die Denkweise von Vampiren gewöhnen. Intrigen, Macht, Geld und wieder Intrigen. Nur so kann man sich die Ewigkeit vertreiben.


  »Wieso Deinen Vater?«, hake ich nach. So ganz erschließt sich mir das Ganze noch nicht.


  »Juan sollte abgestraft werden. Das ist Fakt.«


  »Nun komm ich nicht mehr mit. Erklär mir das bitte.«


  »Juan war auch mal beim Sabbat. Sein Erzeuger Marcos Pereza ist ein Arsch. Er will Juan zurück und hat versucht, ihn mit meinem Leben zu erpressen. Ein kleines dummes Machtspiel von einem skrupellosen Idioten, der nicht damit gerechnet hat, dass Raffael im Spiel ist. Den hat er übersehen.« Muris Stimme ist kalt, distanziert.


  »Aber … Du hättest nicht lange durchgehalten. Somit hätte der andere doch kein Druckmittel mehr gehabt!«, wende ich zaghaft ein. So, wie Muri ausgesehen hat und was er mir erzählt hat, wäre es sein Todesurteil gewesen, wenn Paulsen nicht reagiert hätte. Er lächelt kalt.


  »Doch, hätte er. Die hätten mich vielleicht später einfach mitgenommen und weitergemacht.« Ich schaudere. Die Vampirwelt ist grausam und mir drängt sich eine Frage auf: Passe ich da wirklich hinein? Ich denke an Marc. Er scheint sich ganz wohl zu fühlen und hat so gesehen nichts Grausames an sich. Wobei, kenne ich ihn wirklich? Gute Frage!


  »Valerian hat das 400 Jahre ertragen müssen, bis Juan ihn endlich befreien konnte«, setzt Muri noch hinzu.


  »Es ist nur eine Frage der Gewöhnung. Ich hatte die ersten acht Jahre nach meiner Erschaffung das Vergnügen, der Lustsklave von Pereza zu sein, so heißt Juans Erschaffer. Marcos Pereza, nicht grundlos auch 'Lucifer' genannt. Ich habe gelernt, dass es nur hart wird, wenn man sich gegen den Schmerz wehrt. Wenn man sich ihm öffnet, sich hingibt, die Welle über sich hinweg rauschen lässt, ist es … irgendwann ganz leicht. Verstehst Du?« Muri beugt sich zu mir und küsst mich sanft auf die Lippen.


  Gott, in was bin ich da hineingeraten? Diese ganzen Intrigen sind nichts für mich. Ich weiß wirklich nicht, wie ich damit umgehen soll. Gut, ich kann mit Muri drüber sprechen, aber ich brauche auch noch jemanden anders, eine andere Sichtweise. Vielleicht sollte ich mich mit Marc drüber unterhalten, wie er das empfindet und wie er damit umgeht.


  »Nicht so richtig, weil ich es mir nicht vorstellen kann. Ich kann nur hoffen, dass sie Dich nicht mehr finden. Dass sie Dich wirklich für tot halten!«, beantworte ich seine Frage. Aber wir können uns nicht ewig auf der Burg verstecken. Irgendwann wird rauskommen, dass er noch am Leben ist. Ich drücke mich ein wenig fester gegen ihn. Ich muss ihn fühlen. Es war so verdammt knapp gewesen.


  »Selbst wenn. Ich stehe unter Raffaels Schutz. Und glaub mir, wenn mein Großvater Pereza kuscht, muss das wirklich Gründe haben. Und er hat gekuscht. Es geht das Gerücht, Raffael habe Kontakt zu unserem Clansgründer. Und wenn DER sich Pereza vornimmt … ist er Asche.« Muri klingt schadenfroh. Verdenken kann ich es ihm nicht.


  Himmel, Arsch und Zwirn, ich frage mich echt, ob ich in dieser Welt klarkommen werde. Ich steh nicht auf Intrigen. Okay, mal 'ne kleine Erpressung am Rande, um an Informationen zu kommen, die meine Fälle betroffen haben, war ja okay, aber in dieser Größenordnung? Da habe ich entschieden was dagegen. Ach ja, kleine Erpressung. Da fällt mir was ein, was ich Muri unbedingt noch sagen sollte.


  »Kater, ich muss Dir was erzählen … und mich bedanken!« Okay, meine Sprachfähigkeiten werden auch immer weniger. Zwei halbe Sätze und kein Sinn. Gedanklich trete ich mir selbst in den Hintern.


  »Du hast … vorgesorgt nicht wahr? Falls es mal brenzlig wird?« Mir behagt der Gedanke immer noch nicht, dass wir bei den Alten sind, aber solange wir hier auf der Burg sind, macht es mir nicht allzu viele Sorgen. Noch nicht. Bisher waren alle echt lieb und nett. Na ja, wie man es halt sehen kann. Er nickt.


  »Klar habe ich vorgesorgt. Man muss immer einen Plan B haben!« Hätte ich mir eigentlich denken können.


  »Gina ist klasse. Und sie hat mir ein Angebot gemacht.« Kurz und schmerzlos, zumindest hoffe ich das.


  »Okay, und welches?« Da ich ihm in die Augen sehe, sehe ich auch die Vorsicht.


  »Entweder ich lasse mich wandeln oder ich … wäre nicht mehr hier.« Meine Sätze werden auch immer kürzer. Vielleicht hätte ich von Anfang an erzählen sollen.


  »Das war, bevor wir wussten, ob Du noch lebst!«, setze ich hastig hinzu. Aber er scheint es auch so zu verstehen.


  »Okay. Du willst von ihr gewandelt werden? Die vom Clan der Gelehrten sind stark und schnell. Sollten wir irgendwann danach wieder Sex haben, könntest Du mich also besonders fest und schnell nehmen …« Er macht Spaß, wie mir sein schelmisches Grinsen verrät. Obwohl es ein ernstes Thema ist, muss ich auch lachen. Das ist mein Muri, wie ich ihn kenne.


  »Mmmhh. Aber Du sagtest, Du würdest denjenigen aussuchen … und da ich Dich wieder habe, will ich Deine Meinung wissen. Denn ich denke, ich werde nicht mehr viel Zeit bekommen. Gina hat sich da sehr klar ausgedrückt!«, warne ich ihn.


  »Raffael wird da keinen Stress machen, wie ich ihn einschätze. Du solltest noch ein bisschen warten, wenn auch nicht mehr zu lange - und Dich dann entscheiden. Wenn Gina Dich wandelt, müssen wir nach Frankfurt. Denn Du musst die ersten Jahre bei ihr bleiben. Es sei denn, sie lässt Dich in der Obhut der Burg. Das weiß ich nicht.« Häh? Wie jetzt? So langsam blicke ich nicht mehr durch.


  »Und das würde heißen?« Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch.


  »Was?« Jetzt wirkt er irritiert.


  »In der Obhut der Burg?«, wiederhole ich und versuche, das Ganze auf die Reihe zu bekommen. Immer, wenn ich meine, ich habe was kapiert, wird alles wieder umgeworfen. So langsam krieg ich echt ein geistiges Schleudertrauma davon.


  »Dass Du mit mir und den anderen hier bleiben könntest. Du hättest dann eine Menge Vampire der Alten um Dich und könntest die Welt von unten und beschützt kennenlernen. Allerdings muss Dir klar sein, dass Otto Normalvampir diese Sonderbehandlung nicht bekommt. Das hier ist sozusagen das 5-Sterne-Hotel unter den Luxusherbergen, aus vampirischer Sicht gesehen.«


  »Und wie erfahre ich, was mir zugedacht ist? Ich meine, ich will Dich in keinem Fall verlieren. Und wenn ich ehrlich bin, ich würde schon gerne hier bleiben, in Bruchsal. Hier kenne ich mich aus. Es ist … vertraut.« Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn zart auf die Lippen. Ich bin immer noch sehr vorsichtig mit ihm, denn seine Haut ist immer noch empfindlich, weil der Heilungsprozess noch nicht endgültig abgeschlossen ist.


  »Indem Du mit den Leuten redest. Was Du in Karlsruhe kennengelernt hast, sind die Alten, wie sie auf der Straße sind. Raffael hat es geschafft, sich hier einen Hort des Friedens zu schaffen. Die Leute sind … normal. Solange Du Dich an seine Regeln hältst«, belehrt er mich, während meine Lippen auf seinen liegen.


  »Mhm...«, schnurrt er und genießt offensichtlich den Kuss.


  »Ich wusste, dass mir was fehlt.«


  »Ich würde gerne hier bleiben. Dann wärst auch Du in Sicherheit. Und ich mag Deinen Bruder«, gebe ich zu, verlasse seine Lippen und küsse mich mit hauchzartem Streifen seiner Haut bis hinab zu seiner Kehle. Er zuckt zusammen, aber es ist ein wohliges Zucken. Er bekommt leichte Gänsehaut. Ich lächele und lecke einmal über seinen Kehlkopf, der leicht auf und ab hüpft, als er schluckt. Gott, wie hab ich ihn vermisst.


  »Ich hab Dich vermisst!«, hauche ich gegen seine Haut, was die Gänsehaut von ihm noch einmal verstärkt.


  »Ich Dich auch. So sehr«, stöhnt er auf, schlingt seine Arme um mich und zieht mich auf seine Brust, sodass wir Haut an Haut liegen.


  »Irgendwann habe ich gehört, wie Du mir erzählt hast, was Du gemacht hast. Mitten im Traum warst Du plötzlich da. Das war phänomenal«, seufzt er, legt eine Hand auf meinen Rücken und streichelt mich. Meine Nase habe ich immer noch an seinem Hals liegen und atme seinen Duft ein. Hier fühle ich mich zu Hause.


  »Du hast mich gehört?«, flüstere ich leise. Hat es was gebracht? Ich hebe den Kopf und will ihn ansehen, doch er drückt mich mit seiner freien Hand wieder nach unten.


  »Ja … Gehört und gespürt. Meinen Kopf an Deinem Schlüsselbein …« Seine Stimme wird immer leiser und verklingt dann ganz. Er scheint in Erinnerungen versunken zu sein.


  »Ich habe gehofft, dass Du mich hörst. Dass Du mich fühlst. Ich bin nie weit weggegangen, außer ein paar Mal, wo ich in den Garten bin und mal zum Duschen. Raffael musste mich regelrecht rauswerfen!« Ich lache leise und versinke in meinen eigenen Gedanken. Diese letzten Wochen waren nicht leicht. Eingesperrt auf einer Burg, kein Job, nichts zu tun und Muri, der so schlimm zugerichtet war.


  »Ich weiß. Ich habe anfangs nicht viel gehört, erst als mein Kopf an Dir lag und sich die Schwingungen über den Schädel verbreitet haben, ging es besser. Aber das war auch nicht wichtig. Du warst da. Das war wichtig.«


  »Ich liebe Dich!«, flüstere ich an seinem Hals. Er hat mich wahrgenommen! Und es hat ihm geholfen! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue und wie sehr es mir hilft, das zu wissen.


  »Ich liebe Dich auch.« Er klingt versonnen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu Dir so sage. Weißt Du, dass ich an dem Abend im Wild Rose, wo Du mich angerempelt hast, drüber nachgedacht habe, Dir vor allen Leuten an der Bar die Kehle rauszureißen?« Er lacht plötzlich und ich hebe jetzt doch den Kopf, um ihn ansehen zu können.


  »Wirklich?«, frage ich belustigt und lache mit.


  »Das hab ich nicht gemerkt. Ich dachte, Du wärst einfach nur unhöflich!« Ich muss lachen, als ich daran denke, wie wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen sind. Er, der große unhöfliche Kerl, der mich so rüde angerempelt hatte und ich, der ihm nur sabbernd auf den Hintern gestarrt hat.


  »Ja, wirklich!« Er schmunzelt.


  »Du hast meine Autorität infrage gestellt, ich war eh scheiße drauf, und dann der Spruch von Dir … Ich hätte Dich echt fast umgebracht!« Er lacht.


  Ich wusste bis heute nicht, wie knapp ich dem Tod entgangen bin. Vielleicht auch gut so. Aber genau das hat mich von Anfang an auch zu ihm hingezogen: Die Aura der Macht und der Gefahr. Ich spiele halt gerne mit dem Feuer.


  »Und dann hab ich mir Blondie zum Ablenken gegriffen, Du kommst vorbei, und bist beleidigt - und gibst mir einen Korb. Das war … das hat Dich interessant gemacht«, erzählt er weiter und ein Grinsen überzieht sein Gesicht. Jetzt sieht er wieder wie ein junger Mann aus, nicht wie der große, böse Vampir. Und ich kann gar nicht sagen, wie schön ich das finde. Einfach nur toll!


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Dir grad eine verpassen soll!« Ich lache leise und bin wirklich in Versuchung, es spaßeshalber zu tun.


  »Und als ich dann bei Dir war … Ich weiß auch nicht. Mir hat noch keiner so 'nen lieben Zettel geschrieben.« Er sieht mir tief in die Augen. Verlegen schaue ich weg.


  »Öhm, na ja, weißt Du, ich wusste auch nicht, was ich da tat. Ich dachte, das sei richtig so«, winde ich mich. Ich weiß bis heute nicht genau, warum ich ihm diesen Zettel geschrieben habe.


  »War es ja auch. Ich hab dann meine Unterkunft in Grünwettersbach aufgegeben und beschlossen, Dir ein schönes Zuhause zu geben, statt eines runtergekommenen Bauernhofs mit 'ner alten Frau, die mich für ihren Enkel hält.«


  »Wie bitte?« Ich glaube, mich verhört zu haben.


  »Was war das?«, frage ich scharf nach. Das hat er jetzt nicht ernst gemeint, oder?


  »Ich hatte Dir doch gesagt, ich wohne am Stadtrand, weißt Du noch?«


  »Jaaaaa«, antworte ich gedehnt. Klar kann ich mich erinnern.


  »Ich hatte ein Zimmer in Grünwettersbach bei 'ner 80-Jährigen, die ernsthaft dachte, ich sei ihr Enkel. Klar, dass ich nix getan habe, sie über den Irrtum aufzuklären, oder?« Er hat auch noch den Schneid, mich rotzfrech anzugrinsen.


  »Du hast was? Geht’s Dir noch gut? Und wie geht’s der Oma?« Ich mache mich von ihm los und springe entrüstet auf. Ich stemme die Hände in die Hüften und funkele Muri an. Das war zwar vor unserer Zeit, na ja, nicht ganz, aber dass er es mir erst jetzt erzählt … Am liebsten würde ich sofort zu dieser Oma fahren und nach dem Rechten sehen.


  »Ich hab ihr Miete gezahlt …« Er grinst und scheint sich auch noch über mich zu amüsieren.


  »Gut gezahlt, natürlich. Ich hab weder ihr Blut genommen, noch sonst was. Ich mag eh lieber Dosenfutter.« Er zuckt nonchalant mit den Schultern. Eigentlich könnte ich ihm grad den Hals umdrehen, aber ich habe ein wichtiges Argument, es nicht zu tun: Er liegt nackt auf der Seite, einen Arm auf seiner Seite abgelegt, der andere ist aufgestützt, der Kopf darauf. Er sieht aus wie ein junger Gott.


  »Dein Glück, sonst hätten wir den ersten richtigen Krach miteinander gehabt, Freundchen!«, knurre ich ihn an. Ja, ich würde ihn jetzt am liebsten vernaschen, ich geb’s ja zu, aber so was kann er doch nicht einfach mal so eben nebenher erzählen.


  »Wieso denn das?« In seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er wirklich nicht versteht, was ich gerade von ihm will, beziehungsweise was mich so auf die Palme bringt.


  »Du kannst andere nicht einfach benutzen, wie es Dir gerade passt!«, rufe ich und sehe ihm intensiv in die Augen, damit er endlich versteht, was ich will und was ich nicht gutheißen kann.


  »Hm. Mach ich doch auch nicht mehr, oder?«, brummt er. Es passt ihm nicht, dass ich ihn deswegen jetzt so anmache.


  »Das hoffe ich für Dich … Klar, in der Vampirwelt mag das was anderes sein, aber nicht bei den Menschen!«, echauffiere ich mich weiter.


  »Gewöhn Dich dran …«, murrt er und blinzelt mich an. Grrrr, er weiß, wie er mich weich kochen kann, dieses Schlitzohr.


  »Wie Du meinst. Aber ich werde nicht gegen meine Moralvorstellungen verstoßen!«, mache ich gleich mal klar. Vampir und Wandlung hin oder her, ich bin ich und ich denke ja nicht daran, das zu ändern. Das, was ich jetzt bin, macht mich aus.


  »Sollst Du auch nicht. Ich passe drauf auf. Und Du auf mich, okay?«, brummt er versöhnlich und winkt mich zu sich. Seufzend gebe ich nach, lege mich wieder zu ihm und schlafe bald eng aneinander gekuschelt mit ihm ein.


  


  Kapitel 13


  Matthias


  Stunden später werde ich wach. Die Natur ruft, und mein Magen verlangt auch seinen Tribut. Draußen ist es hell, wie ein Blick auf meine Armbanduhr, die auf dem Nachttisch liegt, mir verrät. Fast Abend, aber nur fast. Seufzend stehe ich auf, komme dem Ruf meines Körpers nach und schlurfe schließlich in dem Kimono, den ich von Valerian habe, in die Küche. An dieses seltsame Kleidungsstück kann man sich echt gewöhnen.


  Mein Hirn ist noch nicht ganz wach, aber da ist ein Gefühl seit gestern, das mich nicht loslässt. Etwas, das Muri gestern erzählt hat, beschäftigt mich im Unterbewusstsein, aber ich komme nicht drauf, was es sein könnte.


  Während der Kaffee durchläuft, nage ich auf meiner Unterlippe herum. Seit ich das Rauchen aufgehört habe, habe ich damit angefangen, mir die Lippen kaputt zu beißen, wenn ich nervös bin oder mich etwas beschäftigt. Verdammt, ich komme einfach nicht drauf. Die Nacht, wo er sich Blondie gekrallt hat … Nein, das war es auch nicht. Was nur? Was? Die erste Tasse Kaffee ist eine echte Wohltat.


  Ich mache die Augen zu und denke nach. Muri … Wild Rose … Ach verdammt, ich komme einfach nicht drauf. Aber ich werde schon noch dahinter kommen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Mit meiner zweiten Tasse in der Hand und einer Flasche Blut für Muri - inzwischen weiß ich, wo die Vorräte lagern, dank Valerian - schlendere ich zurück ins Schlafzimmer, wo Muri sich gerade streckt und verschlafen die leere Bettseite abtastet, was mir ein Grinsen entlockt. Er murrt und macht die Augen auf, um sich dann verwirrt umzusehen.


  »Ich will, dass Du neben mir liegst, wenn ich aufwache!«, quengelt er wie ein kleines Kind und zieht einen Schmollmund.


  »Hi, Kater!«, grinse ich frech und stelle die Flasche und die Tasse auf das Nachtschränkchen. Ich hätte früher auch nie gedacht, dass ich mal mit einer Flasche Blut spazieren gehe.


  »Hallo, Engel!« Er rekelt sich lasziv im Bett. Ich setze mich auf den Bettrand und sehe ihm zu, wie er sich einmal quer über das Laken wälzt und sich reckt und streckt. Langsam rutscht er näher, sieht mir dabei tief in die Augen. Oha, der Lustmolch ist wieder da! Und es gefällt mir! Schnurr! Er streckt die Hand nach mir aus, streichelt meinen Unterarm, ganz langsam auf und ab, was mir prompt eine wohlige Gänsehaut verpasst.


  »Huch …«, grinst er und streichelt mich intensiver, auch den Oberarm hinauf.


  »Du weißt, was Du da anrichtest?«, schnurre ich und schließe die Augen.


  »Was mache ich denn da?«, fragt er und kratzt mit den Fingernägeln. Ich packe sein Handgelenk und halte es fest.


  »Schatz, ich bin heute … nicht sanft. Ich brauche es … Nun ja und ich glaube nicht, dass Du schon in der Verfassung bist!«, warne ich ihn. Ich habe viel zu lange auf ihn verzichten müssen. So lange war ich in meinem ganzen Leben noch nicht abstinent gewesen.


  »Was brauchst Du?« Er ist nicht mehr sanft, sondern hat wieder seine Befehlsstimme ausgepackt, die ich so an ihm liebe und mich garantiert schwachmacht.


  »Dich. In mir. Hart. Unerbittlich«, krächze ich und reiße die Augen auf.


  »Aber Du bist noch nicht fit genug. Ich kann Dir dafür aber einen Blowjob verpassen«, grinse ich frech.


  »Den kannst Du genießen und musst nichts machen.«


  »Du bist noch angezogen«, sagt er trocken und deutet auf meine Kleidung.


  »Und Du sitzt noch.« Sein Ton wird noch eine Spur dominanter. Ich lasse sein Handgelenk los, stehe auf und ziehe mich aus, gehe dann vor ihm in die Knie, schiebe mich zwischen seine Schenkel.


  »Was willst Du?«, fragt er mit harter Stimme, greift in mein Haar und reißt mir den Kopf in den Nacken. Also seine Stärke ist fast vollständig wieder da, sollte man mich fragen.


  »Dich.« Ich lecke mir über die trockenen Lippen. Mein bestes Stück steht wie eine Eins, ist definitiv bereit zum Spielen.


  »Geh an den Schrank, zweite Schublade von oben. Dort findest Du einen Dildo und Gleitcreme. Dehn Dich mit den Fingern, mach Gleitcreme drauf. Und zwar so, dass ich es sehen kann!« Mit einem Ruck lässt er mich los und falle fast um.


  Erst einmal muss ich schlucken, dann erhebe ich mich und gehe an den Schrank, hole den Dildo sowie die Gleitcreme. Ich knie vor ihm auf den Boden, drehe mich um und zeige ihm meinen Hintern, nehme Gleitcreme auf die Finger und fange an, sie in mich zu schieben. Es brennt ein bisschen, aber ich tue es für ihn. Und für mich. Es macht mich an, auch wenn ich mich etwas erniedrigt fühle.


  »Sanfter. Es soll nicht wehtun, sondern Dich geil machen«, keucht Muri. Offenbar gefällt ihm, was er sieht. Ich schließe die Augen und dehne mich weiter. Ich komme mir offen vor, verletzlich. Werde doch etwas langsamer, denn es ist ungewohnt. Das habe ich bei mir selbst noch nie gemacht.


  »Du bist ein wirklich attraktiver Mann, Matthias«, lobt Muri mich. Mein Atem geht schneller. Und doch werde ich rot. Muri ist bisher der Einzige, der mir so etwas sagt.


  »Bin ich nicht«, keuche ich leise und stoppe mit den Fingern. Ich weiß nicht, wie ich auf das Kompliment reagieren soll.


  »Bist Du. Mach weiter. Ich will Dich beben sehen« Seine Stimme ist tiefer geworden, mit einer leichten Vibration unterlegt, die sich auf mich überträgt und jede Faser meines Körpers durchdringt. Ich stöhne leise und bewege meine Finger etwas schneller. Zwei habe ich drin. Aber es ist nicht genug.


  Leider weiß ich von Raffael, dass Muri noch eine Weile ohne auskommen muss, denn die ganze Haut ist noch hypersensibel. Zumindest sollten wir noch drei, vier Tage warten. Für Muri eine Ewigkeit, wie ich inzwischen weiß. Seine Stimme wird rau, heiser.


  »Du willst einen harten Schwanz in Dir, ja?«


  »Jaaa. Bitte!« Ich brauche es genauso wie er. Ich brauche ihn. Viel zu lange habe ich verzichten müssen. Sein Ton, seine Dominanz bringen mich zum Beben und ich bin kurz davor, es mir selbst zu besorgen, so geil bin ich.


  »Nimm den Dildo mit dem Saugfuß, mach ihn am Boden fest, reib ihn mit Gleitgel ein.« Muris Stimme sagt mir deutlich, dass er keinen Widerstand dulden wird. Auch kein Zögern. Jetzt muss ich doch hart schlucken und nehme die Finger aus mir heraus. Auf Knien drehe ich mich um, nehme den nicht gerade kleinen Dildo und schmiere ihn dick mit Gleitgel ein. Muri deutet zwischen seine Beine auf den Boden. Ich verstehe und verankere das Ding da, wo er es haben will.


  »Knie Dich vors Bett.« Er hält mir seinen harten Schwanz entgegen, auf dem man allerdings noch die Narben sieht.


  »Nimm ihn vorsichtig in den Mund … Und dann setz Dich langsam auf den Dildo … Und Finger weg vom Schwanz, kapiert?« Die Anweisungen sind unmissverständlich.


  Ich knie mich vor ihn, lasse mich langsam auf den Dildo sinken, der mich dehnt und ausfüllt. Am Anfang brennt es noch ein wenig, aber ich gewöhne mich schnell daran. Dann beuge mich vor und nehme Muris Harten in den Mund, lasse ihn tief in meine Kehle gleiten. Es fällt mir nicht leicht, die Finger von mir zu lassen, denn es macht mich unglaublich an. Verflucht, ist das gut! Das Ding ist jetzt ganz in mir drin und ich bin gut ausgefüllt. Muri stöhnt und wirft den Kopf in den Nacken. Er zittert leicht, aber vor Lust. Er scheint empfindlich zu sein, aber das ist ihm nicht unangenehm, wie ich an seinen Reaktionen sehen kann.


  »Beweg Dich … Reite den Dildo!«, befiehlt er heiser. Mein Gesicht brennt vor Scham, aber ich fange sachte an, mich zu bewegen. So habe ich mich noch nie präsentiert, so schamlos und offen. Vorsichtig lecke ich mit der Zunge Muris Schwanz der Länge nach rauf und runter.


  »Stell Dir vor, es wäre mein Schwanz und beweg Dich, mein kleines geiles Stück!« Oh, ich liebe es, wenn er so mit mir spricht. Ich schließe die Augen und bewege mich, bin gefüllt. Ich genieße es, in einem langsamen, stetigen Rhythmus. Ich will es für uns beide schön machen. Eine Hand habe ich an seinem Schaft liegen, meine andere wandert langsam nach unten zu meiner Erektion, die um Aufmerksamkeit bettelt.


  Plötzlich werden meine Handgelenke gepackt und auf den Rücken gedreht. Überrascht öffne ich die Augen und sehe … Nebel. Dunklen Nebel. Muris Schatten! Ich will grad nachfragen, wie er das macht, als der Dildo plötzlich in mich gestoßen wird. Ich bäume mich auf, weil es unerwartet kommt, aber auch genial. Muri hat seine Hände neben sich liegen, also können es nur seine Schatten sein, die mich fixieren.


  Ich werde nach unten gedrückt, auf Muris Harten und ich mache den Mund weit auf, lasse ihn in meine Kehle gleiten. Ein weiterer Schatten beginnt, den Dildo in mir zu bewegen und den Muri-Rhythmus zu stoßen. So kenne ich es. Es ist fast so, als würde mein Kater in mir stecken und mich in die Raserei treiben.


  Ich buckele und versuche, der tiefen Penetration ein bisschen zu entgehen, doch ich habe keine Chance. In dem Moment, als ich versuche, mich ein wenig zu entwinden, schiebt er mir den Schwanz tiefer in den Hals und fickt mich zwischen meine Lippen.


  Ich bin ihm völlig ausgeliefert. Hinten werden die Stöße tiefer, schneller, härter und katapultieren mich an den Rand der Klippe, halten mich in einem Strudel der Ekstase gefangen. Ich bin nur noch ein sabberndes geiles Häufchen Mensch. Viel zu lange habe ich auf das hier verzichten müssen. Ich lasse mich in dieses Gefühl fallen. Ich bin sein. Sein Spielzeug. Seine Liebe. Sein Mann. Er fickt mich tief in den Hals, spritzt in mich ab und ich schlucke alles, was er mir gibt. Er schmeckt gut. So gut.


  Ich lecke alles auf, was er mir gibt und mache seinen inzwischen leicht eingefallenen Schwanz sauber. Der Dildo stößt mich härter, schneller und ich schreie auf, jammere, winsele und will mehr. Ich will endlich kommen.


  »Komm für mich!«, knurrt Muri und, als hätte mein Körper darauf gewartet, spritze ich ab, den Dildo tief in mir vergraben. Den Kopf werfe ich in den Nacken und schreie meine Lust heraus, rufe hemmungslos seinen Namen. Scheißegal, wer es hört. Muri streichelt meinen Kopf, während der Dildo sich zurückzieht und meine Hände losgelassen werden.


  Mein Kater zieht mich hoch aufs Bett und in seine Arme, sodass ich meinen Kopf an seine Schulter legen kann.


  »Ich liebe Dich!«, nuschele ich und schließe die Augen.


  »Ich Dich auch. Geht auch, ohne dass ich fit bin, oder?« Er lacht leise.


  »Ich frage nicht, wie Du das gemacht hast!« Ich kann es mir denken. Er meinte ja mal, dass er noch andere Fähigkeiten hat. Dies scheint eine davon zu sein.


  »Schattenspiele. Meine Clansfähigkeit.« Er grinst frech.


  »Wobei … Du könntest Dich nackt hinter mich legen und Dich an mir reiben, ich bin nämlich auch heiß auf Dich … Hab aber bisschen Sorge, dass die Nerven noch nicht wieder mitspielen am Hintern. Im und am Eingang …«, schnurrt er und der Beweis drückt sich gegen meinen Oberschenkel. Er hat wohl Nachholbedarf, wie mir scheint.


  »Nein, Schatz. Ich will Dir nicht wehtun. Streicheln ja. Mehr nicht«, widerspreche ich. Dabei fällt mir eine andere Frage ein. Eine, die mich im Unterbewusstsein beschäftigt hat, wie ich jetzt merke.


  »Wie ist es, wenn ich gewandelt bin? Kann ich es dann immer noch so fühlen wie jetzt?« Bitte sag ja. Sag ja!


  »Ja klar!« Er schaut mich liebevoll an.


  »Also, kommst Du?« Er grinst mich verschmitzt an. Er hat echt Nachholbedarf, denn er ist schon wieder hart. Grinsend krabbele ich hinter ihn und schmiege mich dicht an, sodass mein Halbsteifer an seinen Pobacken liegt. Ich ruckele so lange rum, bis mein Schwanz so liegt, dass er an seinem Eingang aufliegt. Er bebt … und seufzt leise. Es gefällt ihm also.


  »Und jetzt beweg Dich!« Und da ist er wieder, mein geliebter Befehlston. Ich fange langsam an, meine Hüften zu bewegen, damit ich an seinem Eingang entlanggleiten kann, was auch mich nicht kalt lässt. Ich werde wieder steif. Er greift nach meiner Hand und legt sie sich um seinen Schwanz, während er seine Hüften mit bewegt.


  »Ich kann den Tag nicht mehr erwarten, an dem Du mich wieder nehmen kannst«, flüstert er sehnsüchtig.


  »Ich auch nicht.« Mit meiner Hand fahre ich an seinem Steifen auf und ab, sanft, denn er ist immer noch empfindlich. Er nimmt seine Brustwarzen zwischen die Fingerspitzen und massiert sie, stöhnend vor Ekstase. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und sehe ihm zu, während ich mich weiterbewege. Dieser Anblick ist sooo … Schnurr!


  »Hör zu, Engel! Hör nicht auf, kapiert? Mach weiter, verstanden?«, keucht er und ich komme diesem Befehl nur zu gerne nach. Denn ich kann jetzt auch nicht mehr aufhören. Mein Blut hat sich entzündet und die Flammen rasen durch die Blutbahnen und setzen alles in Flammen. Sein Anblick macht mich dermaßen an … allein davon könnte ich schon kommen.


  »Ja!«, stöhne ich, reibe ihn fester, schneller und doch vorsichtig. Wenn es ihm wehtut, höre ich sofort auf, aber bisher ist das nicht der Fall, wie er mir mit seinem Stöhnen und Winseln beweist.


  »Nicht … Aufhören … Und ich will Deine Zähne … Am Hals …!«, ächzt er. Sein Atem geht in Stößen, keuchend. Ich beuge mich zu ihm, lecke einmal am Hals entlang und beiße sanft zu. Er schmeckt so gut. Und dieser Biss bereitet nicht nur ihm Lust, sondern auch mir. Sanft knabbere ich an seiner Haut, zwischendurch auch mal etwas fester.


  Mit einem heiseren Schrei ergießt er sich in meiner Hand, als ich ihn am Hals etwas fester beiße. Oh ja, so liebe ich das. Mein Mann hat das wirklich gebraucht. Ich löse meinen Mund von seinem Hals und küsse mich sanft nach oben bis zu seinem Ohr, während ich ihn vorne noch ein bisschen streichele.


  »Du hast mich wohl vermisst …«, flüstere ich heiser in sein Ohr und pumpe seinen Schwanz etwas fester. Ich fühle, nein, ich weiß, dass er noch mehr braucht, dass es noch nicht genug war.


  »Oh ja!!!!«, brüllt er auf, als ich meine Zähne erneut versenke, dieses Mal zart in sein Ohr, kurz daran ziehe und mich dann wieder nach unten zu seiner Halsschlagader weiterküsse. Nur um dort mit meinem aufreizenden Knabberspiel weiterzumachen, wo ich kurz zuvor aufgehört habe. Ich erhöhe den Druck meiner Lenden und presse mich in seine Spalte, bewege mich auf und ab, hin und her, reize ihn mit meiner Haut, mit meinem harten Schwanz.


  Als ich noch einmal fest zubeiße, ergießt er sich zuckend wieder in meiner Faust und scheint nicht mehr aufhören zu wollen. Sein Becken zuckt und tanzt. Macht. Das ist die Art Macht, wie ich sie liebe. Er ist mein, nur mein und ich werde ihn nicht kampflos aufgeben.


  »Verdammt, Matze, scheiß auf die Vorsicht, fick mich einfach!«, winselt er heiser und bettelt.


  »Nein!«, antworte ich mit fester Stimme.


  »Ich tue Dir nicht weh. Verlang das nicht.« Ich kann ihn verstehen, sein Tier braucht mehr nach dieser langen Zeit der Abstinenz, aber ich werde ihm nicht wehtun! Dafür ist es definitiv zu früh.


  Stattdessen intensiviere ich die Pumpbewegung an seinem Schwanz und presse mich fest an seine Rosette. Und beiße noch einmal in seinen Hals, bis etwas Blut kommt und ich lecke es genüsslich ab. Er schmeckt fantastisch. Wie ein Dessert! Ich bin selbst kurz davor, noch einmal zu kommen, so macht mich das Ganze hier an. Ich muss mich wirklich beherrschen, nicht einfach in ihn zu stoßen.


  »Oh … Gott …« Er kommt das dritte Mal in einem echt heftigen Orgasmus, als ich zubeiße und das Blut ablecke. Noch Minuten später zuckt er vor Lust und kommt dann schwer atmend zur Ruhe. Ich lecke mir noch einmal über die Lippen und löse mich von ihm. Wir sind beide eingesaut und brauchen dringend eine Dusche. Ich zumindest. Und ich bin jetzt hart, stöhne, beiße noch einmal in seinen Hals, der mich unwiderstehlich lockt, und lecke das bisschen Blut wieder auf. Es schmeckt so gut, hätte ich nicht gedacht.


  Muri wimmert, das scheint ihn ebenfalls zu kicken. Ich sauge an seinem Hals, schlucke die hervortretenden Tropfen. Wow - Gut, so gut. Ich drücke mich noch enger an ihn, lasse seinen Schwanz nicht los, reibe ihn weiter, schlinge den anderen Arm um ihn, drücke ihn an mich. Ich will mehr. Viel mehr. Das Blut … es schmeckt besser, als ich dachte. Es ist wie eine Droge. Ich sauge noch fester.


  Wärme breitet sich in mir aus. In mir setzt sich eine Veränderung in Gang, als würde es uns binden. Und es ist ein herrliches Gefühl. Er und ich, ich und er. Eins! Zusammen! Fest presse ich mich an Muri und mit wenigen Hüftbewegungen komme ich auch noch einmal. Brüllend löse ich meinen Mund von seinem Hals und stöhne und schreie meinen Orgasmus in das Zimmer.


  Nur langsam komme ich wieder zu mir. Wow. Das war ja ein abgefahrener Trip. Muri schaut mich an, verschmiert, glücklich, halb weggetreten. Er blinzelt mich ein paar Mal an.


  »Schlaf. Ruh Dich aus«, flüstere ich leise, ziehe ihn eng an meine Brust und fange an, ihn zu streicheln. Es braucht nicht lange, und er ist eingeschlafen. Kein Wunder, so wie ich ihn gefordert habe.


  


  Kapitel 14


  Matthias


  Vorsichtig löse ich mich von ihm und hole mir aus dem Bad Waschlappen und Handtücher. So bewaffnet kehre ich zu meinem Mann zurück und fange an, ihn vorsichtig zu waschen. Ich liebe es, wenn er meinen Samen auf der Haut trägt, aber er ist, genau, wie ich, total verklebt. Nach der Prozedur, bei der er sich nicht einmal bewegt hat, so fertig ist er, decke ich ihn sanft zu und entsorge dann die Waschutensilien.


  Ich selbst habe eine Dusche dringend nötig. Lächelnd schlüpfe ich in den Kimono, den ich vorhin einfach auf dem Boden habe fallen lassen, und mache mich auf, um ins Bad zu gehen. Hier im Zimmer habe ich nur ein kleines Bad, mit Waschbecken und WC. Auf dem Flur begegne ich Valerian. Der lächelt mich an und ich weiß, dass er uns gehört hat.


  »Ahem, guten Morgen!«, räuspere ich mich und lächele ihn an.


  »Ich glaube, Du kannst einen Kaffee gut vertragen, mh?«, blinzelt er mich an. Ich nicke nur dankbar und verschwinde mit einem verlegenen Lächeln im Bad, wo ich eine ausgiebige Dusche nehme. Unter dem warmen Wasser kehren meine Gedanken zu meiner Mutter und den anderen zurück.


  Bisher sieht es so aus, als ob sie sich gut einleben, aber die Zukunft ist noch ungewiss. Immerhin haben wir jetzt etwas Zeit, um uns darüber klar werden zu können, wie es weitergehen soll. Ich weiß auch nicht, wie lange Raffaels Gastfreundschaft gilt. Freund vom Vater hin oder her, unter Vampiren gelten andere Gesetze als in der sterblichen Welt, aus der ich stamme. Auch Gina gegenüber muss ich mein Versprechen bald einlösen. Immerhin war sie so nett, mich bei meinem Mann zu lassen, während er Pflege brauchte.


  Aber nun wird es langsam an der Zeit, wieder nach Frankfurt zu gehen, um vor Gina zu treten. Ich entscheide mich dafür, morgen mit Muri darüber zu reden, wenn er wieder fitter ist. Ich habe ihn ganz schön geschafft. In meinen Gedanken versunken trockne ich mich ab und kehre in unser Zimmer zurück, wo Muri immer noch friedlich schläft.


  Auf dem kleinen Tisch bei der Couch steht ein herrlich duftender Kaffee. Ich setze mich mit Blick nach draußen in den dunklen Garten in einen Sessel und denke über mein bisheriges Leben nach. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, lasse ich nicht viel zurück. Sven ja, aber auch da wird sich eine Lösung finden. Hoffe ich zumindest. Ansonsten habe ich bisher eigentlich nur dazugewonnen. Muri, meine Mutter, Marc, auch Richard und Derek bleiben mir erhalten. Und wenn die beiden es schaffen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden, dürfte es mir auch gelingen.


  Muri sagte ja, dass sich sicherlich eine Beschäftigung finden lässt, die mir Spaß macht. Wenn ich das noch richtig im Kopf habe, ist sein Vater Juan auch so etwas wie ein Ermittler. Ich muss schmunzeln. Um in der Welt der Schatten ermitteln zu können, muss man die Regeln kennen. Und Regeln heißt lernen. Tja, so ganz werde ich um die bescheuerte Etikette wohl nicht herumkommen.


  Wenn ich so genauer darüber nachdenke, haben wir in der Menschenwelt ja auch Regeln, an die wir uns halten müssen, die wir quasi schon mit der Muttermilch aufsaugen und lernen. Okay, in meiner Welt muss man sich vor niemandem hinknien, das ist hier wohl eher wie im Mittelalter.


  Das Mondlicht wirft ein wunderschönes, sanftes Licht auf den Garten und lässt ihn geheimnisvoll wirken. Ich verliere mich ein wenig in dem Anblick. Die Dunkelheit hat mir noch nie Angst gemacht. Seufzend reiße ich mich von dem Anblick los, als ich höre, wie sich Muri in dem Bett bewegt.


  »Engel?« Dieser Kosename entlockt mir ein Lächeln. Ich wende mich Muri zu. Er tastet neben sich auf dem Bett herum, sucht mich. Ich stehe auf und gehe zu ihm, setze mich auf den Bettrand und nehme seine Hand in meine. Mit dem Daumen streichele ich über die babyzarte Haut. Auch ein Effekt der Heilung. Alles neu, aber immer noch in der Regenerationsphase.


  Muri dreht sich zu mir und macht die Augen auf. Ein Lächeln überzieht seine hübschen Züge.


  »Schlaf doch noch ein bisschen. Du musst echt erledigt sein!« Ich lächele ihn an.


  »Nein, ich will die Zeit mit Dir genießen!«, meint er und lacht leise.


  »Wie Du meinst.«


  »Komm, leg Dich zu mir. Ich brauche Dich!«, sagt er und klopft einladend neben sich auf die Matratze.


  Ich stehe auf, streife den Kimono ab und lasse ihn achtlos fallen, schlüpfe zu ihm unter die Decke, lege mich an seinen Rücken und umarme ihn. Mein Bedürfnis, ihn zu beschützen, ist im Moment sehr hoch.


  Ich gebe ihn nicht mehr her. Diese Tage, wo ich nicht wusste, ob er noch lebt oder nicht, haben mich schier in den Wahnsinn getrieben. Ich brauche die Nähe genauso sehr wie er. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, ein Bein lege ich über seine und ein Arm schlängelt sich auf seinen Brustkorb. Er nimmt diese Hand in seine und so liegen wir da, eng aneinander gekuschelt.


  »Du hast Dich gar nicht beschwert, als ich sagte, wir bleiben hier … Dir ist klar, dass das hier die Alten sind, die uns Zuflucht gewähren? Nicht der Sabbat?«, seufzt er leise in die Stille hinein.


  »Ich hätte auch nie gedacht, dass ich mal vor meinen eigenen Leuten weglaufe. Asyl bei denen erbitte, die ich 400 Jahre lang erfolgreich bekämpft habe …« Seine Stimme wird immer leiser und verklingt dann ganz. Ich kann ihn verstehen. Plötzlich auf der anderen Seite zu stehen, ist nicht einfach. Vor allem nicht bei den Vampiren.


  »Katerchen, ich bin nicht doof. Ich hatte ein paar Wochen Zeit, mich mit Valerian zu unterhalten und mir Gedanken zu machen. Du warst eine lange Zeit ausgeknockt. Natürlich habe ich mir so meine Gedanken gemacht, aber Deine Pflege hatte Vorrang - außerdem, es ist, wie es ist!«, zucke ich mit den Schultern.


  Hier auf der Burg ist es friedlich, und solange man sich an die vorgegeben Regeln hält, bekommt man auch keine Probleme. Inzwischen weiß ich, dass ich mich Raffael gegenüber nicht richtig verhalten habe, aber dieser hat es mit einem Schulterzucken abgetan, als ich ihn vor ein paar Wochen darauf ansprach und mich entschuldigte.


  »Du wirst es noch lernen, keine Sorge!«, hatte er gesagt und mich wieder zu Muri geschickt. Jeder andere hätte mich wohl einen Kopf kürzer gemacht.


  »Hast Du also keine Probleme mehr? Viktor und Waldemar waren außerdem auch welche vom Clan der Gelehrten …«, sagt er leise und streichelt meine Hand. Ich grummele leise vor mich hin.


  »Erinnere mich bitte nicht daran, oder mir wird wieder schlecht!« Waldemar in unserem Bett kann ich echt nicht gebrauchen.


  »Viktor war der Älteste der Gelehrten der Region. Aber Du könntest mit Gina darüber reden, dann geht die vielleicht hin und klärt das für Dich« Er grinst frech.


  »Danke, ich verzichte. Erinnere mich nicht an den Drecksack!«, fauche ich leise und drücke kurz, aber hart seine Brust.


  »Was ich damit sagen will: Du wirst irgendwann auch einer von ihnen sein. Es gibt viele Arten, ein Gelehrter zu sein. Werde bitte nie so ein brutaler dummer Schläger wie Waldemar und Viktor es waren. Werde ein Gelehrter wie Raffael, oder eine Feldherrin wie Gina, aber niemals ein Schläger, okay?«, bittet er mich und drückt meine Hand.


  »Für was hältst Du mich eigentlich?« Ich bin total entrüstet.


  »Ich stehe zu dem, was ich bin. Ein Bulle. Ich bin einer und ich werde immer einer sein. Scheiß auf diese verdammten Intrigen und Machtspiele.« Ich springe auf und tigere unruhig hin und her. Nein, so wie die will ich nicht werden, nie und nimmer!


  »Sie gehören aber zu dieser Welt. Wenn man nur noch nachts leben kann, wenn man die Ewigkeit hat … Alles gemacht, alles ausprobiert, alles getestet hat, was man machen wollte … Dann wird es langweilig. Und dann ist es das Einzige, was Dich am Leben hält. Und wenn wir bei den Alten bleiben wollen, müssen wir das beide lernen.« Ich kann Muri anhören, dass es ihm auch nicht sonderlich passt, aber er hat Recht. Was für eine Wahl bleibt uns schon?


  »Auch wenn ich mir sicher bin, dass Gina eine Idee aus dem Hut zaubert, Du musst es trotzdem lernen!« Und wieder hat er Recht. Ach verdammt. Ich mag es nun einmal klar und auch gradlinig. Diese Spielchen, die die Vampire so gerne spielen, sind einfach nicht meins.


  »Dann weiß ich nicht, ob das, das Richtige für mich ist. Tut mir leid, aber ich kann damit nichts anfangen. Du weißt, wie ich bin, wie meine Moralvorstellungen sind. Und ich werde mich garantiert nicht auf irgendwelche Spiele einlassen. Das habe ich nie und werde ich auch nicht. Ich liebe Dich, und die Regeln lerne ich auch, aber ich werde mich nicht brechen lassen!«, mache ich meinen Standpunkt klar.


  Klar, es ist anders, es ist alles neu für mich, trotzdem muss ich mich ja nicht verbiegen, wie ich finde.


  »Sollst Du auch nicht!«, brummt er und beobachtet, wie ich auf und ab laufe.


  »Aber genau das verlangst Du von mir. Lernen, Machtspiele zu spielen. Intrigen zu spinnen. Sorry, aber das kann ich nicht!«


  »Nein. Ich verlange gar nichts. Ich sage Dir, dass Du für Deine Ermittlungen in der Branche wissen musst, was die Intentionen, die Absichten der anderen sind, und das entsprechend berücksichtigst. Es sind andere Tätermotive als die, die Du kennst.« Die Argumente sind logisch und auch das, was ich mir gedacht habe.


  »Das ist mir schon klar. Ich weiß nur nicht, ob ich damit klarkomme«, seufze ich und wende mich Muri zu.


  »Du wirst es lernen müssen, Engel«, sagt er mit sanfter Stimme.


  »Es wird Dich genauso verändern, wie es mich verändert hat. Meine Kälte, die Härte und das alles … Das kommt nicht irgendwoher.« Da erzählt er mir nichts Neues, vor allem, nachdem ich ihn kurz nach seiner Rettung so gesehen habe. Vampire verstehen wirklich keinen Spaß, wie mir scheint. Nun ja, wahrscheinlich haben sie das Foltern als Spaß verstanden. Zumindest sieht es danach aus.


  »Ich will Dich, will mit Dir leben. Aber dieses ganze Drumherum … Sorry, das ist nicht meins. Ich werde mir Mühe geben, aber ich werde mich nicht verbiegen. Ich frage mich …« Ich versinke in Gedanken. Ob ich wirklich so gut für Muri bin?


  »Was denn?«, fragt er vorsichtig und sieht mich abwartend an.


  »Ob ich wirklich gut für Dich bin. Ich bringe alles durcheinander. Und … ich will nicht kalt werden, so gefühllos.« Hilflos sehe ich ihn an. Ich will nicht so werden, wie er es beschrieben hat, nur weil mir langweilig wird oder ich keine andere Wahl habe.


  »Was würdest Du machen, wenn ich jetzt Nein sagen würde? Dann würdest Du leiden, vielleicht zerbrechen. Auch ein Weg dazu, kalt zu werden. Komm wieder her, ich brauch Deine Wärme!«, bittet er mich und breitet die Arme einladend aus.


  »Ich würde zerbrechen, ja, aber ich würde nicht kalt werden. Vorher würde ich …« Ich breche ab und schlucke den Rest hinunter. Ich muss ehrlich sagen, ich habe mich nicht nur in ihn verliebt, nein, er ist zu meiner Welt geworden. Er gibt mir das, was ich brauche, nimmt mich so, wie ich bin, ohne dass ich mich verbiegen muss. Er ist mein Zuhause geworden. Ich kuschele mich in seine Arme, presse mich fest an seinen Körper, denn ich brauche ihn genauso sehr wie er mich. Muri schlingt seine Arme um mich und wiegt mich, was mir unendlich gut tut. Dann schlafe ich einfach wieder ein.


  


  Kapitel 15


  Matthias


  Irgendwann werde ich wieder wach. Meine innere Uhr sagt mir, dass es noch nicht Abend ist. Und richtig, laut meiner Armbanduhr ist noch eine Stunde Zeit bis Sonnenuntergang. Zufrieden seufzend rekele ich mich und stehe dann auf.


  Nach einer warmen Dusche schlurfe ich in die Küche und mache mir einen Kaffee. Ich weiß, dass ich mich auch bald mit meiner Mutter unterhalten muss, aber das hat noch ein wenig Zeit. Zurzeit stehen sie alle unter Beobachtung, auch bei Gesprächen ist immer jemand dabei. Kein Wunder, waren die meisten eine lange Zeit beim Sabbat. Man traut ihnen noch nicht. Derek und Richard haben da schon mehr Freiheiten, weil sie noch jung sind, Welpen. Zurzeit wird diskutiert, wer sie erzieht und ihnen die Regeln beibringt. Und wo.


  Ob wir hier bleiben können, ist eine andere Frage, die mich auch beschäftigt. Immerhin sieht es momentan so aus, dass ich nach Frankfurt muss, um dort die nächsten Jahre zu leben, nachdem Gina mich gewandelt hat. Da sie mein Erschaffer sein wird, hat sie auch die Verantwortung, mich zu erziehen.


  Erziehen! Wie das klingt! Es wird Zeit, dass ich mir das in den Kopf hämmere, denn ich bin ja jetzt schon ein Teil der Vampirwelt und sollte - auch Muri zuliebe - anfangen, mich damit abzufinden und zu arrangieren. Von Juan haben wir nicht viel gehört, außer, dass er immer noch auf der Jagd ist und das scheinbar sehr erfolgreich.


  Na ja, im Moment bin ich eher froh drum, denn noch mehr Vampire um mich herum, während ich mich zurechtzufinden versuche, kann ich wirklich grad nicht gebrauchen. Ich hocke da, im Kimono, den ich bald zweimal um mich schlingen kann. An Valerian sieht das elegant aus, an mir einfach nur schlabberig. Ich habe wirklich verdammt viel an Gewicht verloren.


  Ich sehe hoch, weil ich Schritte gehört habe, und wundere mich wieder einmal, dass Raffael in die Küche tapst.


  »Wie machst du das?«, will ich wissen und sehe ihn an. Das hab ich mich schon die ganze Zeit gefragt.


  »Was?«


  »Draußen scheint die Sonne und du läufst hier durch die Gegend, als wäre nichts. Muri würde nicht mal die Augen aufbekommen um diese Uhrzeit!«


  »Stimmt. Ich habe mich einfach daran gewöhnt. Mit steigender Menschlichkeit erreicht man einen mystischen Zustand des Friedens, und irgendwann … geht das einfach wieder. So wie mit dem essen und so. Apropos Essen: Bist du eigentlich magersüchtig?« Raffael taxiert mich mit seinen Augen und begutachtet mich von oben bis unten.


  »Eigentlich nicht, warum?« Ich sehe an mir runter.


  »Du warst mal sportlich und muskulös. Jetzt bist du nur noch knochig und dürr. Du wirst auf jeden Fall trainieren und zunehmen müssen, bevor Gina dich zeugt … Hörst du?« Ich sehe kritisch an mir herunter. Die letzten Wochen sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen, aber dass es so schlimm ist, habe ich nicht bemerkt. Mist aber auch. Da hab ich mich ja schön gehen lassen.


  »Woher weißt du, wie ich mal ausgesehen habe?«, frage ich nach, während ich immer noch nach unten starre, wo der Gürtel des Kimonos zweimal um mich geschlungen ist. Verdammt, ich sehe echt beschissen aus!


  »Ziemliche Veränderungen in deinem Leben, hm?« Raffael übergeht meine Frage einfach.


  »Ja, irgendwie schon«, antworte ich.


  »Und ziemlich viel in wenig Zeit. Ich hatte kaum Zeit zum Durchatmen!«, gebe ich zu.


  »Dann solltest du erst mal Urlaub machen und runterkommen. Ihr seid hier in Sicherheit, niemand kann dir was, okay?«


  »Ich weiß. Ich habe es nicht gemerkt, dass ich so heftig abgenommen habe. Ich war noch nie ein guter Esser, aber so?« So langsam sickert es auch bei mir durch, dass aus mir ein Wrack geworden ist. Himmel noch mal, das darf nicht wahr sein! Da muss sich ganz dringend was ändern. Allerdings habe ich dazu nicht mehr alleine was zu sagen.


  »Meinst du, Gina lässt mir so lange Zeit?«, frage ich zweifelnd, denn ich habe immer noch ihre Worte im Kopf.


  »Wird sie wohl müssen, wenn sie ein gesundes Kind will …« Raffael zuckt mit den Schultern. Für ihn scheint das kein Problem zu sein.


  »Ich hoffe es. Kannst du mir ihr reden? Sie wollte es, glaub ich, bald machen.«


  »Ja, sicher werde ich das. Bist du denn sicher, dass du das willst?« Ich hebe den Kopf und sehe Raffael fest in die Augen.


  »Was meinst du genau?«, will ich wissen.


  »Willst du überhaupt Vampir werden?«


  »Ja. Ich habe hier alles gefunden, was ich immer vermisst habe. Und ich werde Muri nicht aufgeben. Ich wäre auch an seiner Seite alt geworden, aber eine Ewigkeit an seiner Seite ist mir deutlich lieber. Ich habe mir das in den letzten Wochen genau überlegt. Die Regeln in dieser Welt sind hart, aber größtenteils gerecht, wenn man es nicht von der menschlichen Seite aus betrachtet.« Raffael nickt.


  »Und du willst wirklich dein Leben aufgeben?«


  »Was gebe ich schon auf? Einen Job, der mich immer mehr auffrisst. Meine Freunde sind Vampire, meine Mutter auch, von meinem Mann ganz zu schweigen.«


  »Aber kennst du wirklich die Regeln, Risiken? Du müsstest ganz von vorn anfangen, in einer komplett neuen Welt.« Da sagt er mir nichts Neues.


  »Das weiß ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich daran halten kann. Aber für Muri kann ich es. Außerdem: Nichts lebt ewig, für jeden ist mal Sense. Ich weiß, dass ich dann praktisch neugeboren bin, alles neu lernen muss. Aber das ist es mir wert.« Mein Entschluss steht fest.


  »Okay. Dann wirst du jetzt zum Arzt gehen, dich komplett durchchecken lassen … Zähne, etc., außerdem zum Friseur … Wähle deine Frisur mit Bedacht, es wird für die Ewigkeit sein«, lächelt er. Friseur? Ich hab meistens so nen billigen genommen. Praktisch musste es sein. Aber er hat Recht, wieder einmal. Denn es wird für die Ewigkeit bleiben.


  »Da hab ich ein Problem. Offiziell gelte ich als verschwunden. Wenn ich jetzt durch die Stadt spaziere und gesehen werde, zieht das einen Haufen Probleme nach sich! Und die können wir alle nicht brauchen!«, merke ich an.


  »In Karlsruhe vielleicht. Hier nicht.« Ich atme tief durch.


  »Wenn du meinst, dass es sicher ist, dann mache ich mich gleich auf die Suche. Hast du ein Telefonbuch oder Internet? Und ich bräuchte echt ein paar andere Klamotten!«


  »Klamotten kaufen wir, und den Arzt gibt’s im Ort auch.«


  »Wir?«, frage ich irritiert nach.


  »Ja, wir.«


  »Ich bin groß und kann das alleine. Ich muss sowieso erst einmal einen Termin machen. Allerdings kann ich meine Krankenkassenkarte nicht nehmen.« Wäre wohl schlecht, in irgendeinem System aufzutauchen.


  »Lass mich das einfach machen, okay?« Raffael strahlt eine Ruhe aus, die sich auch auf mich überträgt. Er scheint genau zu wissen, wie er das angehen will. Mir soll es recht sein. Ich zucke mit den Schultern.


  »Okay. Wenn ich nach Sonnenuntergang zurück bin, muss ich erst noch Muri einen Zettel hinlegen, oder Valerian Bescheid sagen.« Seit mein Mann wieder fit ist, wacht er auf und sieht sich erst einmal panisch um. Kein Wunder, nachdem, was er mitgemacht hat. Sobald er aber richtig wach ist, tut er so, als wäre nichts. Ich bin mir sicher, dass sich das irgendwann rächt. Oder er hat tatsächlich gelernt, damit umzugehen. Ich werde das in jedem Fall beobachten müssen.


  »Morgen … Nicht heute«, sagt Raffael und erhebt sich.


  »Warum nicht gleich? Zumindest die Klamotten kann ich ja schon mal holen gehen.« Jetzt, wo mir klar ist, dass ich mich habe gehen lassen, kehrt langsam aber sicher mein Kampfgeist zurück. Ich brenne darauf, etwas zu machen, wieder aktiv zu werden. Denn ich will ja kein mickriger Hänfling an Muris Seite sein.


  »Klar.« Er drückt mir seine Kreditkarte in die Hand - eine schwarze American Express. Wow! Das sind die Teile, die man bekommt, wenn man zehn Millionen auf dem Konto hat - ohne Limit!


  »Unten im Ort ist ein Laden, da bekommst du alles, in der Pfarrgasse 6.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich die Karte entgegennehme.


  »Danke«, sage ich trocken.


  »Kannst du bitte auf Muri aufpassen? Ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn er aufwacht und ich bin nicht da!« Raffael nickt.


  »Wenn ein Typ namens Jeremias von Eden auftaucht … Dem gibst du bitte um keinen Preis meine Karte.«


  »Ich frag lieber nicht, warum. Danke. Hast du zufällig eine Karte vom Ort hier?«


  »So groß ist der Ort nicht«, antwortet er, während er die Küche verlässt. Manchmal ist er schon ein komischer Kauz, aber ich mag ihn. Irgendwie. Ich kenne Obergrombach nicht und bin gespannt, in was für einer Umgebung ich mich zurzeit befinde.


  Irgendjemand, vermutlich Valerian, hat mir einen bequemen Jogginganzug besorgt, der auf einem Stuhl neben mir liegt. Ich vermute, ich habe wieder einmal etwas nicht mitbekommen. Ist aber immer noch besser, als im Kimono in den Ort zu dackeln. Ich habe keine Lust, das Ortsgespräch zu werden.


  Obergrombach mutet ein wenig pittoresk an. Man kommt sich vor wie in einem anderen Jahrhundert. Fachwerkhaus an Fachwerkhaus reiht sich hier, Kopfsteinpflaster statt Asphalt und Beton. Nett hier, befinde ich und mache mich auf die Suche nach dem angegebenen Laden.


  Der Laden ist schnell gefunden und Raffael hat wieder einmal Recht gehabt: Die haben wirklich alles, was man sich wünschen kann. Wie ein kleines Wunderland. Vier Jeans, ein paar T-Shirts und Pullover sowie Hemden sind schnell gefunden. Leider muss ich bei der Anprobe feststellen, dass ich mehr abgenommen habe, als mir bisher bewusst war. Deswegen entscheide ich mich dafür, zwei Jeans in der jetzigen Größe zu nehmen und zwei in meiner alten, damit ich einen Ansporn habe, wieder reinzupassen. Was mein Herz allerdings höher schlagen lässt, ist eine endgeile Lederjacke! Schwarz, wie ich sie liebe. Die muss mit! Meine letzte hat es ja nicht überlebt und ich vermisse sie.


  Ich bezahle mit der Karte von Raffael, die auch anstandslos akzeptiert wird, und mache mich dann, ausgestattet mit den besten Grüßen der Inhaberin an Raffael wieder auf den Weg zur Burg.


  Oben angekommen begebe ich mich direkt in die Küche, denn ich habe Hunger bekommen. Der Ausflug hat mir gut getan und ich plündere den Kühlschrank. Die lange Zeit des Nichtstuns und der Sorgen hat mir nicht gut getan. Ich war sonst immer irgendwie unterwegs und auf Achse. Aber ich habe die Bewegung und die frische Luft wirklich gebraucht, um den Appetit anzuregen.


  Mal schauen, wie ich wieder an Gewicht zulegen kann. Auf dem Spaziergang ins Dorf ist mir klar geworden, was mir gefehlt hat. Eine Aufgabe, etwas, womit ich mich beschäftigen kann. Zarte Lippen streichen über meinen Nacken, während ich kopfüber im Kühlschrank hänge. Fast hätte ich einen Satz nach hinten gemacht, aber der Duft, der mir in die Nase dringt, verrät den Besitzer der Lippen.


  »Mmmhh«, kommentiere ich und drehe mich um, denn das kann nur einer sein. Muri steht da, lächelnd, mit einer Krücke.


  »He, solltest du nicht eigentlich noch im Bett sein? Ich bring dir gerne was hoch, wenn du Durst hast!« Ich lächele und beäuge die Krücke. Wie hat er es geschafft, trotz dieses Teils so lautlos zu sein? Als ich mal diese Dinger benutzen musste, bin ich eher durch die Gegend getrampelt.


  »Wie lange brauchst du die noch? Was sagt Raffael dazu?«, will ich wissen.


  »Ich sollte im Bett sein, ja. Aber ich hatte Sehnsucht nach dir. Du warst nicht da, als ich aufgewacht bin.« Er sieht mich mit großen dunklen Augen an.


  »Ich war nicht lange weg. Schau mal in die Tüte, ich hab ne geniale Lederjacke gefunden! Raffael hat mir seine Karte gegeben, damit ich mir ein paar Klamotten kaufen kann. Die neue Lederjacke ist fast so gut wie meine alte!«, schwärme ich und deute auf den prallen Beutel auf einem der Küchenstühle.


  »Siehst bestimmt gut darin aus. Jetzt iss erst mal.« Muri lässt sich auf nen Stuhl fallen und schaut mir zu, wie ich mir was zum Essen suche.


  Ich gucke wieder in den Kühlschrank und entscheide mich dann für Sandwiches, die fertig zubereitet drin stehen. Mit dem Teller in der Hand lasse ich mich bei Muri am Tisch nieder und fange an, zu essen. Nach dem zweiten muss ich aber aufhören, weil es doch ein bisschen viel ist. Kritisch beäuge ich den Teller. Verdammt, früher hab ich wirklich mehr geschafft. Ich glaube, ich nehme den Teller mit nach oben und versuche, nachher noch mal was zu verdrücken.


  »Iss!«, kommentiert die Glucke und bedenkt mich mit einem strengen Blick.


  »Ich bin satt. Ich nehme den Teller mit hoch, ja?« Mein Blick ist eine einzige Bettelei und ich habe Glück: Muri gibt nach.


  »Also gut, aber ich passe auf, dass du noch was davon isst!« Damit kann ich leben. Ich schnappe mir noch zwei Flaschen Wasser und Blut, den Teller und stopfe alles in einen Korb, der in einer Ecke steht. Dann stecke ich Raffaels Kreditkarte erst mal ein, damit dieser Von-Eden-Typ nicht kommt und sie mitnimmt, wer auch immer das ist.


  Muri ist mit seiner Krücke verdammt schnell und ich muss wirklich große Schritte machen, damit ich hinterherkomme. Er ist als erster wieder in unserem Zimmer und geht direkt zum Bett, wo er sich hineinfallen lässt. War wohl doch ein wenig anstrengend für ihn.


  Wortlos reiche ich ihm eine Flasche Blut, die er auch kommentarlos annimmt und trinkt. Zufrieden trinke ich ebenfalls aus meiner Wasserflasche, ziehe mich aus und lege mich zu ihm ins Bett, wo ich Muri in meine Arme ziehe. Er bettet seinen Kopf auf meine Schulter, wie es seit ein paar Wochen unsere Angewohnheit geworden ist. Muri schnurrt in meinen Armen.


  »Was, wenn ich dich jetzt wandeln würde? Einfach so?« Ich bin erst einmal total überrumpelt. Wie kommt er denn jetzt darauf?


  »Ich glaube nicht, dass du mit einem Gerippe wie ich momentan eines bin, auf Dauer glücklich wirst!«, gebe ich zu Bedenken. Ich muss dabei an Raffaels Worte denken.


  »Dann iss.« Er grinst und hält mir das Brot unter die Nase. Er hat seine Schatten eingesetzt, um sich das Zeug vom Nachttisch zu holen.


  »Du hast jetzt die Chance, deinen Gesundheitszustand und deinen Körper noch mal so zu gestalten, wie du ihn haben willst …« Er grinst mir doch rotzfrech ins Gesicht. Hatte ich nicht erst vor wenigen Minuten gesagt, ich bin satt?


  »Grrr. Ich sehe schon, dir geht es erheblich besser, wenn du wieder so glucken kannst!«


  »Tut es. Das liegt an der liebevollen Betreuung des besten Mannes, den ich je hatte.« Muri schaut mich dankbar an, aber das Brot ist immer noch vor meinem Mund. Ich werde rot.


  »Ach was. Raffael hat dich wieder hinbekommen. Ich hab da nicht viel machen können!«


  »Du hast den psychischen Teil übernommen und dich als Kopfkissen und Kuscheltier zur Verfügung gestellt. Das war mehr als ich je hatte«, seufzt er und sieht mir fest in die Augen.


  »Ich hab das auch gebraucht. Dich zu spüren, zu wissen, dass du da bist und dass ich dich nicht verloren habe. War also nicht ganz uneigennützig!«, wehre ich verlegen ab.


  »Hast du mich … sehr vermisst?«, fragt er und nimmt endlich das Brot weg.


  »Ich bin fast durchgedreht. Ich habe sogar … deine Mobilbox angerufen, nur um deine Stimme zu hören!«, gebe ich zu. Himmel, das wollte ich ihm eigentlich nicht sagen. Er soll sich schließlich auf seine Genesung konzentrieren.


  »Ich dich auch«, gesteht Muri.


  »Verdammt … Wenn ich dich nicht gehabt hätte, an dessen Bild ich mich hätte festhalten können, und dessen Duft mich hier gehalten hat, wäre ich draufgegangen. Mein Handy ist aber … verloren gegangen, glaube ich.«


  »Nein. Das hat Paulsen jetzt. Ich hab … nicht nur einmal angerufen. Er ist dann irgendwann rangegangen. Da dachte ich … dachte ich … dass es dich nicht mehr gibt. Ich stand dann vor der Wahl, mich töten zu lassen oder wandeln. Ich war versucht …« Ich breche hilflos ab. Verdammt, kann mal jemand einen Maulkorb besorgen? Ich denke nicht, dass das hilfreich ist. Ich könnte mir grad in den Hintern treten, weil ich ihm das eigentlich nicht sagen wollte, damit er sich nicht aufregt. Er schaut mich an.


  »Erzähl weiter.« Muri ist ruhig. Zärtlich legt er eine Hand auf meine und streichelt mich mit dem Daumen. Er scheint nicht allzu schockiert zu sein.


  »… Dir zu folgen«, flüstere ich und senke den Blick. Es ist nicht leicht, meine größte Schwäche zuzugeben. Wie schwach ich war. Heute bin ich froh, dass ich mich für die Rache entschieden habe, für die Ewigkeit.


  »Du wolltest sterben?« Muri sieht mich weiterhin liebevoll an, ich kann seine Blicke auf mir spüren. Er nimmt es mit einer ruhigen Akzeptanz hin, was ich ihm gerade beichte. Ich nicke.


  »Ich … wollte nicht mehr ohne dich.«


  »Du wirst sterben. So oder so. Aber du wirst bei mir sein.« Sein Daumen kreist jetzt auf meiner Haut und beschert mir eine kleine Gänsehaut. Es ist wirklich beruhigend, angenehm. Die innere Anspannung, seit dieses Thema aufgekommen ist, fällt von mir ab, je länger er mich streichelt.


  »So ist es mir lieber. Aber ich war wirklich versucht …« Ich fahre mir mit einer Hand über das Gesicht. Hätte ich dem ersten Impuls nachgegeben …


  »Ist es in Ordnung für Dich, wenn ich hier bleibe und nicht zum Sabbat zurück gehe?« Diese Frage überrascht mich nicht wirklich, denn auch ich habe schon darüber nachgedacht.


  »Natürlich. Kater, es ist dein Leben. Du entscheidest, was für dich richtig ist.«


  »Bedank dich bei Paulsen. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ich bin ihm wirklich dankbar dafür!«, entgegne ich und sehe Muri jetzt in die Augen. Dass er hier bei mir ist, habe ich nur Paulsen zu verdanken, das ist mir klar. Wenn er anders entschieden hätte …


  Aber das bringt nichts. Muri ist hier, in meinen Armen, und lebt. Oder wie immer man das nennt. Über Wenns und Abers nachzudenken, ist mühsam und führt zu nichts. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, was uns die Zukunft bringt. Ich lehne mich weiter in die Kissen und umschlinge mit beiden Armen Muri, drücke ihn fest an mich und atme seinen Duft ein, der mir so vertraut ist wie mein eigener.


  »In dem Zustand, in dem ich war, als die Typen weg sind, wäre ich leichte Beute gewesen. Er hat mir klar gesagt: ‚Ich bin Kardinal. Ich werde den anderen sagen, dass du tot bist. Damit sucht niemand nach dir und du bist frei, zu gehen, wohin es dir beliebt. Am besten zu deinem Vater.‘ Und dann hat er irgendwie Raffael angerufen und der hat sich um alles Weitere gekümmert. So kam ich hierher.« Muris Stimme ist leise, aber fest. Ich kann hören, dass auch er damals mit seinem Leben abgeschlossen hatte, und dass er doch froh ist, dass es anders gekommen ist.


  »Sie werden es irgendwann rausfinden, dass du noch am Leben bist«, gebe ich zu bedenken.


  »Ich bin einfach nur froh, dass Paulsen doch hinter dir stand, egal aus welchen Gründen. Am liebsten würde ich ihm einen Strauß Blumen schicken und eine Schachtel Pralinen!«


  »Ich glaube, damit könnte er nichts anfangen. Paulsen war immer mein Freund. Und er wird es auch bleiben.« Muri lächelt sanft.


  »Ja, irgendwann werden sie es rausfinden, und dann werden sie mich jagen, wie sie Juan jagen. Aber bis dahin ist noch viel Zeit, und wir werden beide in Sicherheit sein. Ich denke, das ist ein guter Deal, findest du nicht?« Muri hebt den Kopf und seine Lippen küssen mich sanft. Er wendet den Kopf und schaut aus dem Fenster.


  »Siehst du die Sterne da am Himmel? Wenn du erst gewandelt bist, möchte ich beginnen, dir Stern für Stern herunterzuholen und Dir zu Füßen zu legen.« Ich sehe ebenfalls hinaus und bewundere den Sternenhimmel. Wir haben Glück, keine einzige Wolke ist am Himmel zu sehen.


  »Ich liebe Dich, Matze«, flüstert Muri und küsst mich erneut. Sanft, tastend.


  »Ich liebe dich auch. Und du brauchst mir nichts vom Himmel zu holen, denn du bist das, was ich will. Nicht den Himmel. Ohne dich hab ich mich wie tot gefühlt. Leer. Hohl.«


  Ich lasse mich in den Kuss fallen, zeige ihm, wie sehr ich ihn liebe. Ich nehme seine Hand in meine und gemeinsam blicken wir durch das Fenster unseres Zimmers in die Nacht hinaus und bewundern die Sterne.


  


  


  Ende des sechsten Teils.


  


  Muri und Matze machen jetzt ein wenig Pause und kommen im Spätsommer mit den nächsten sechs Folgen wieder. Bis dahin wünschen wir Euch viel Spaß mit Sven und Manuel, Tom und Charlie, und natürlich Cardon und Juan! Wie immer monatlich.
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  Seit Jahren herrscht in Cal'a'el, der Stadt der Engel, Notstand an Schutzengeln. Nachdem die Erdbevölkerung explodiert ist, und Gott keine Engel mehr erschaffen hat, ist man dazu übergegangen, die Seelen unschuldiger, im Kindesalter verstorbener Jungs, nach Cal'a'el zu holen, ihnen wieder einen Körper zu geben, und sie zu Schutzengeln auszubilden. Zwei dieser Jungen sind Lysander und Yeremiah, die seit Kindesbeinen an eine tiefe Freundschaft verbindet. Tiefer, als es in der Stadt der Engel üblich ist. Sowohl die Engel als auch die Auszubildenden, sind lediglich zu Gefühlen wie Mitleid und Zuneigung fähig. Zwischen Lysander und Yeremiah jedoch entwickelt sich eine tiefe Liebe. Eine Liebe, die Eneki, Engel der Visionen, in allen Einzelheiten vorhersieht … und überraschend mit Gefühlen reagiert, die ihm gänzlich unbekannt sind: Eifersucht und Lust! Fortan setzt er alles daran, Lysander – denn er ist es, der ihm tatsächlich gefährlich werden kann, da er ihn begehrt – aus Cal'a'el zu verbannen. In seiner grenzenlosen Eifersucht scheut er nicht davor zurück, seinen gefallenen Bruder Luzifer aufzusuchen, und um Hilfe zu bitten. Zu seinem Unglück hat Luzifer jedoch ganz andere Absichten. Bis der Fürst der Hölle jedoch bekommt, was er will, muss Lysander erfahren, wie es sich anfühlt, den grässlichsten Dämonen der Schattenwelt ausgeliefert zu sein, bevor Yeremiah ihn von dort errettet. Dabei erhält der mutige junge Mann unerwartete Hilfe von Amy, einem Dämonenanwärter ...
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